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Ernſte Augenblicke.
Der ſozialdemokrattſche Parlamentsdienſt meldet:

Die Entſcheidung über die oberſchleſiſche Frage und die hier
mit im Zuſammenhang gebrachten Gerüchte über einen un
günſtigen Verlauf der Löſung haben, wie bereits gemeldet,
den Reichskanzler veranlaßt, ſeinen Urlaub zu unterbrechen.
Der Kanzler iſt am Montag abend gegen 10 Uhr nach Berlin
zurüchgekehrt. Um 101 Uhr trat das Reichskabinett zur Be
ſprechung der Geſamtlage und der oberſchleſiſchen Frage zu
ſammen. Sollte die Entſcheidung zu unſeren Ungunſten
ausfallen, ſo iſt eine Rückwirkung auf das Kabinett Wirth
micht ausgeſchloſſen. Am Dienstag vormittag treten höchſt-
wahrſcheinlich die Parteiführer zuſammen, um ſich gleichfalls
mit der oberſchleſiſchen Frage zu beſchäftigen.

Schon der Zuſammentritt des Kabinetts Wirth in den
ſpäten Abendſtunden des Montag zeigt, daß in Regierungs-
kreiſen die Situation äußerſt ernſt beurteilt wird, und daß
ketn Optimismus bezüglich der Löſung der oberſchlefiſchen
Frage angebracht iſt. Zwar kennt die Reichsregierung weder
die Pläne noch die Abſichten des Völkerbundsrates; immer
hin aber geſtattet das Material der verſchiedenſten Korre-
ſpondenten aus Genf einen mutmaßlichen Ueberblick über die
Verhandlungen der Viererkommiſſion. Es iſt heute nicht mehr
daran zu zweifeln, daß der Völkerbundsrat dahin arbeitet,
ſowohl dem franzöſiſchen wie dem engliſchen Stand-
punkt Herecht zu werden und daß durch dieſen Löſungsver
S das deutſche Recht abermals verletzt wird und ein Kompro
miß in Ausficht geſtellt iſt, der den deutſchen Intereſſen nicht
im r entſpricht. Am klarſten gehen die Abſichten des
Völkerbu tes aus einem terview des oberſchleſiſchen
Pfarrers Ulitzka hervor. litzka, der mehrere Tage in
Genf weilte, um die deutſchen Intereſſen zu vertreten, äußerte
einem Vertreter des B. T. gegenüber u. a. folgendes:

„GEr (ein Entwurf) will dem engliſchen Standpunkt Rech-
nung tragen, daß das oberſchleſtſche Induſtriegebiet eine
Wirtſchaftseinheit iſt, die nicht auseinandergeriſfen
werden darf, und will auch den franzöſiſchen Standpunkt
verſöhnen, daß die Bevölkerung des Jnduſtriegebietes pol
niſch ſei und daher zu Polen gehörig. Man glaubt die
verſöhnende Löſung darin gefunden zu haben, daß man poli
tiſch das oberſchleſiſche Induſtriegebiet zu ſeinem weit
größten Teil zu Polen ſchlage, dieſen polniſch
gewordenen Teil aber als wirtſchaftliche Einheit erhalten
wkll, ſo daß die in der Induſtrie führende deutſche Jntelli
genz daſelbſt arbeite, und der deutſche Beſitz dabei bewahrt
bleibe. Dieſes Projekt läuft auf eine glatte Zuteilung
des Jnduſtriegebietes an Polen hinaus, hat
aber noch den Nachteil, daß in dem naturnotwendig ge
gegehenen Konflikt um die wirtſchaftliche Suprematie die
deutſche, wie die polniſche Bevölkerung Oberſchleſiens gleich
mäßig leiden.“

Ulitzka bezeichnet dieſen Plan als praktiſch undurch-
führbanr und teilt ſomit nicht nur die Auffaſſung der Reichs
regierung, ſondern auch die führender maßgebender Kreiſe des
Auslandes. Aus Amerika, Italien und anderen Ländern ſind
bereits Stimmen laut geworden, die in Vorausahnung der vom
Völkerbund geplanten Löfung, ſowohl eine Neutralifierung
als auch eine Teilung nicht nur für ſchädigend, ſondern aus den
verſchiedenſten Gründen für undurchführbar erklärten. Neuer-
dings erkennt auch der engliſche Parlamentarier Kenn-
worthy an, daß der höchſtentwickelte Jnduſtriebezirk Europas
unteilbar iſt, wie das Werk einer Uhr. Wir haben die
Stimmen unparteiiſcher Ausländer, wie ſie vorſtehend in
haltlich gekennzeichnet ſind, unter dem Hinweis auf die tat-
ſächlichen Verhältniſſe immer als eine Erkenntnis aus der
Praxis und der wirtſchaftlichen Notwendizkeit bezeichnet und
müſſen auch heute weiter der Auffaſſung bleiben. Ein
ungeteiltes Oberſchleſien, ſoweit das Induſtriegebiet in Frage
kommt, lielzt nicht nur im Intereſſe tichlands, ſondern im
Intereſſe Europas, das auf deutſche Arbeit nie verzichten kann.
Sollte der Völkerbundsrat mit Rückſicht auf die politiſchen
Abſichten einer Ententemacht dennoch eine Entſcheidum; fällen,
die den wirtſchaftlichen Notwendigkeiten Europas zuwiderläuft,
dann wird diefe Löſung nicht ohne Rückwirkungen auf
das' deutſche Regierungsverhältnis bleiben. Das
Kabinett Wirth hat ſeine Politik der Erfüllung nicht un
bezründet auf die Berückſichtigung des deutſchen Rechts auf
Oberſchleſien aufgebaut. Wird dieſe gute Hoffnung auf unſer
Recht enttäuſcht, dann werden uns zugleich die Möglich-
keiten zur Erfüllung der ſchweren Verpflichtungen
genommen, die uns von Ententeſeite auferlegt ſind. Erſt am
Sonntag hat Briand eine Rede gehalten, die einen verſöhn-
lichen Ankläng hatte. Soll dieſe Verſöhnung geföxdert werden
dann iſt eine r n Oberſchleflen notwendig, die
dem deutſchen Volke die Möglichkeit zum Leben läßt und fie
ſomit die Exiſtenzfähigkeit des Kabinetts Wirth ſichert. Stürzt
die jetzige Regierung über die von Ententeſeite gefällte Ent
kcheidung, dann werden nicht nux in Deutſchland, ſon

dern in Europa Zuſtände eintreten, für die die augen-
blick lichen Machthaber jenſeits unſerer Gren-
zen allein die Verantwortung zu tragen haben.
Wir flehen nicht um große Rückſichtnahme, ſondern wir erheben
Anſpruch auf unſere Lebensfähipgkeit und wir verlangen
unſer gutes Recht, das durch die Volksabſtimmung in Ober-
ſchleſien gekennzeichnet iſt.

Der Vormwärts iſt infolge der für Deutſchland ungünſtig
lautenden Nachrichten aus Genf um das Schickſal des Kabinetts
Wirth äußerſt beſovgzt. Er ſchreibt: Die Sozialdemokratie ſteht
in Verteidügungsſtellung zum Schutze des Kabinetts Wirth
und ſeiner bisherigen Politik. Sie iſt von vorn angegriffen
von den Nationaliſten Deutſchlands und ſte iſt im Rücken be
droht durch die Entſcheidung über Oberſchleſien. Ob ſie
imſtande ſein wird, ihre Stellung zu behaupten, das wird von
der Entſcheidung über Oberſchleſien abhängen. Fällt dieſe ſo
unzünſtig aus, wie hier befürchtet wird, ſo werden wir deshalb
noch nicht die Flinte ins Korn werfen, aber wir dürfen uns auch
m verhehlen, daß dann die Zukunft ſehr dunkel vor uns
ielgt.

Kabinettsſitzung um Oberſchleſien.

Dem Berl. Tagebl.“ zufolge iſt für heute vormittag
eine Kabinettsſitzung anberaumt, in der das oberſchleſiſche
Problem und die ſich aus der t ergebenden Fol-
gen beraten werden ſollen. Zu dieſer Sitzung wird, wie

7 e r des Aeußern Dr. Roſenüber ſeine Beſprechungen m z nLondon, Sthamer berichten. r
Wie die Morgenblätter aus parlamentarjſchen Kreiſen

erfahren, wird der Reichstagsausſchuß für auswärtige An-
gelegenheiten am Mittwoch zuſammentreten, um über die
oberſchleſiſche Frage zu beraten.

x

Der deutſche Botſchafter in London nach Berlin berufen.
Berlin, 10. Okt. Aus Anlaß der beunruhigenden Nach-

richten über die Löſung der oberſchleſiſchen Frage in Genf
hatte der Reichsminiſter des Aeußern Dr. Roſen den deut-
ſchen Botſchafter in London Sthamer telegraphiſch nach
Berlin berufen. Der Bot'ſchafter, der geſtern in
Berlin eingetroffen war, iſt nach Konferenzen mit dem
Reichsminiſter des Aeußern wieder nach London
abgereiſt.

Kahr agitiert.
Die Deutſchnationalen in Bayern bieten ihren Wiederein

tritt in die Regierung an.
München, 10. Oktober. (Eigener Drahtbericht.) Jn

Anbetracht des politiſchen Wiederauftauchens des Herrn
Kahr anläßlich ſeiner Landsberger Rede, der Putſchſtim-
mung in den benachbarten öſterreichiſchen Ländern, in
die die Fäden der Orgeſch hinüberführen, der geſtrigen
roßen Kriegervereinsparade auf dem Königsplatz mit demWhoimasſc an dem ehemaligen Prinzen, ſowie unter

dem Eindruck der Enthüllungen der „Münchner Poſt“
über das reaktionäre Verſchwörerneſt in München, kann
die Lage in Bayern eigentlich nicht gut als ent-
ſpannt bezeichnet werden. Jn dieſem Augenblick
hat es die bayeriſche deutſchnationale Volkspartei ge-
wagt, ſich wieder für den Eintritt in die Regie-
rung anzubieten und den Poſten des Juſtizmini-
ſters für ſich zu reklamieren. Als Fortſchritt gegen früher
kann nur bezeichnet werden, daß unter der Aera Lerchen
feld die dichteſte Stickluft über der Münchener Polizei
direktion hinewggefegt wurde, und daß es den Führern
der bayeriſchen Arbeiterſchaft möglich war, bei der Aus
räumung des monarchiſtiſchen Verſchwörerneſtes mit der
Polizei zuſammenzuarbeiten.

Die Rede des Herrn Kahr beſtand in der Hauptſache
in einer Verhimmelung des von ihm gezüch-
teten Syſtems. Er hat den Eindruck, daß der Ein-
wohnerwehrgeiſt auch nach der Einforderung der Waffen
in der bayeriſchen Landwirtſchaft weiterlebt und ſortleben
wird auch nach der Auflöſung der Einwohnerwehrver-
bände. Die Stärke der bayeriſchen Landwirtſchaft iſt die
Stärke des bayeriſchen Staates. Dieſe Stärke zu wahren
iſt. nicht möglich, wenn die bayeriſche Volkswirtſchaft ihren
überwiegend agrariſchen Charakter aufgibt, und es würde
auch nicht möglich ſein, wenn die Entſcheidung über die
bayeriſche Landwirtſchaft nicht mehr bei dem bayeriſchen
Staate ſelbſt liegt.

Mit welchen erbärmlichen Mitteln von der deutſch
nationalen Preſſe unentwegt gegen das Reich weitergehetzt

wird, beweiſt die Aufmachung, welche die Münchener
Zeitung“ einem Einbruchsdiebſtahl in den bekannten Wall
fahrtort Alst-Epping gibt. Sie ſchreibt unter dem Titel:
„Berliner Einbrecher in der Schatzkammer der Mutter
Gottes“: „Es geht ein Sturm der Empörung durch das
katholiſche Bayern, weil norddeutſche Einbrecher nicht Halt
gemacht haben vor Dingen, an denen ſich nicht einmal
die Rote Garde vergriffen hat.“ Sie führt den Einbruch
auf eine große norddeutſche Geheimorganiſation zurück.

Die Berliner Stadtverordnetenwahlen.

Kapitaliſtiſche Pläne gegen die fozialiſtiſche Mehrheit.

Am kommenden Sonntag finden in Berlin die Gemeinde
ratswahlen ſtatt. Mit allen Mitteln wird von den bürger-
lichen Parteien gearbeitet, um die rote Mehrheit des Berliner
Rathauſes zu vernichten und beſonders das Unternehmertum,
das ſchon bei der Ankündigung neuer Beſitzſteuern aufblökt,
ſtellt Finanzen gegen die Roten in Berlin zur Verfügung. Der
Großberliner Bürzervat iſt das Ausführungsorzan der Arbeit-
geberverbände und beauftragt, die zur Verfügung geſtellten
Mittel in Erfolg verſprechender Weiſe zu verwenden. Wie das
geſchehen wird, geht aus folgendem Programm hervor, das
in GroßBerlin Anwendung finden ſoll.

„Wir glauben die h d der ſozialiſtiſchen Mehrheit
in dadurch zu erreichen, daß

I. Mit Hilfe der Hausbeſitzer-Organifationen in jedem
Hauſe GroßBerlins, d. h. 65 000 Berliner Häuſer, einige
Tage vor der Wahl ein Plakat anbrinzen, durch welches auf
die am 16. Oktober ſtattfindenden Wahlen hingewieſen und
das Wahllokal des betreffenden Hauſes bekannt gegeben wiard:;
2. Die Beſitzer der „geeizneten“ Lichtſpieltheater ver
anlaſſen, einige Tage vor der Wahl die Wähler Berlins auf
zufordern, am 16. Oktober ihrer Wahlpflicht zu genüzen;

3. Zu den Flugblättern der ſozialiſtiſchen Parteien durch
4--5 Flugblätter antimarxiſtiſchen Charakters, die in einer
Auflage von je 70 bis 150 000 Exemplaren heraus gegeben
werden und für die einzelnen Brufsgruppen, wie für den
Mittelſtand, Beamte, Arbeiter uſw. beſtimmt ſind, Stellung
nehmen.

4. Ferner iſt eine Wahlzeitung projektiert, die in den
letzten Tagen vor der Wahl als Mittagszeitung in einer Auf
lage von 100 000 Stück unentgeltlich verteil twerden ſoll.“

Leider iſt nicht geſagt, wieviel Millionen zur Durch
führung des beſtehenden Programms zur Verfügung geſtellt
ſind. Man wird aber nicht fehlgehen, wenn man den Betraz,
der für die Vernichtung der roten Mehrheit von den Kapita
liſten zur Verfügung geſtellt wurde, auf Milliarde ſchätzt.
Beſſer konnten die Arbeitgeber nicht dokumentieren, daß ihr
Wimmern über die Zerrüttung der einzelnen Betriebe durch die
ſtarke Steuerſchraube auf Unwahrheit beruht. Wenn die Milli-
onen allein zu Propagandazwecken in einer einzelnen Stadt
mehrfach hinausgeworfen werden, dann kann es mit den
Herren Unternehmern noch nicht ſo traurig ſtehen.

Die Jren vor endgültigen Entjſchlüſſen.
London, 11. Okt. (W. T. B.) Aus amtlichen Kreiſen ver

lautet, daß, wenn die Sinnfeinerkonferenz heute zuſammen
tritt, die britiſchen Vertreter das feierliche Verſprechen fordern
werden, daß der Waffenſtillſtand während der Verhandlungen
gewiſſenhaft durchgeführt wird. Es wird angenommen, daß
die heutigen Verhandlungen die Formen einer offenen Aus-
ſprache zwiſchen den beiden Parteien annehmen werden mit
dem Ziel, eine endgültige Grundlage zu finden, auf der düe Ver
handlungen in nügtzlicher Weiſe fortgeſetzt werden können. Der
iriſche Oberſtkommandierende General Mac Ready und der
Polizeichef General Tudor ſind eingeladen worden, nach London
zu kommen, Auch der Vizekönig Fitz Allan wird erwartet.

Beunruhigung in Oeſterreich.
Wien, 11. Okt. (WTB.) Die „Arbeiterzeitung teilt

mit, daß den ſeit einigen Tagen hier umlaufenden Gerüchten
von einer bevorſtehenden Gegenrevolution, die in der ver-

nen Woche in der Wiener Bevölkerung zu einer Panikührten Treibereien der ſogenannten ha
gen. Diegang W arme irbeiterzeitung uptet, r eine ganze vertraulicher Sitzungsberichte und Denkſchriften in die Hände

gekommen ſind. Aus dieſen ſoll hervorgehen, die Mon
archiſtenpartei an der Aufrichtung der alten urger
e und dem alten römiſchdeutſchen iſerreichs
unter Ausſchluß Preußens arbeite. Sie habe auch in der
TſchechoSlowakei Verbindung mit einer böhmiſchen
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As Pruviftat „Geld“ amtlich befcheinigt:

Wie in allen Berufen, wurde auch im Bäckerberufe
ourch die Arbeitgeber eine wirtſchaftlich friedliche Orſaniſation
(Streikbrecher) gezründet, als auch die Arbeiter dieſes Berufes
das alte patriarchaliſtiſche Syſtem und die erbärm-
lich ſt en Arbeiterverhältniſſe ſelbſt angriffen, die ſozuſagen
ſprichwörtlich waren und welche dem Genoffen Bebel die
Möglichkeiten zu ſeiner alles rebelliſch tiden Broſchtwe
gab. Daß dieſe J r Verhältniſſe in der Nachtarbeit
ſowie der I itszeit ihre Urſachen hatten, ſei nur
nebenbei erwähnt regeln muß aber dabei auf die Tat
ſache werden, da Nachtarbeit, welche im Verlauf
des Krieges wurde, und auch nach der Revolution

Verordnungen der Volksbeauftragten verboten iſt, heute
Anſturm vieler Bäckermeiſter ausgeſetzt iſt. Wie alſo

chon oben angedeutet, wurde als Gegenmittel der Emanzipa
tion der Bäckergeſellen im Jahre 1905 durch die Bäckermeiſter
eine Ple e s gebildet, die in der folgendenZeit t und recht ihr Daſein friſtete und eifrigſt beſtrebtwar, das in ſie heſetzte Vertrauen zu rechtfertigen, die pet den

e Weſwein r ermittlerinnung ohne allerdings ihre Abſicht in Erfüllung
gehen zu ſehen.

Auch nach Beendigung des Krieges meldeten ſich dieſe
Geiſter wieder an und fanden bei einem großen Teile der
Bäckermeiſter aus leicht erklärlichen Gründen wieder Sym-

Wie weit dieſe Sympathie geht, kann man aus der Tat-
ſache entnehmen, daß der Gemeindeverband Deutſcher Bäcker
innungen die Aufnahme dieſer ſeiner Schützlinge in die
Reichsarbeitsgemeinſchaft, wie auch in die Arbeits
gemeinſchaft für das Bäckergewerbe verlangte und ſeine eigene
Zugehörigkeit zur Arbeitsgemeinſchaft davon abhängig machte.

Dieſer Antrag des Germaniaverbandes der Bäckerinnungen
hat den Vorſtand der Zentralarbeitsgemeinſchaft beſchäftiüzt,
er wurde aber abgelehnt. Der darauf nochmals geſtellte
Antrag, dieſe Stellung zu revidieren, wurde abermals ab-

51 und hat ſich nun auch der Sozialpolitiſche Aus
damit beſchäftigt, der zu nachfolgendem Beſchluß ge

kommen iſt:
„Der Sogzialpolitiſche Ausſchuß des Reichswirtſchaftsrates

beantwortet das Schreiben des Reichsarbeitsminiſters dahin-
W daß er den Bund der Bäcker-(Kondſitoren) Geſellen

tſchlands als eine tariffähige wirtſchaftliche Vereintgung
der Arbeitnehmer des Bäckergewerbes nicht anerkennen kann,
da der Bund ſowohl nach ſeiner Entſtehung als auch nach
ſeinem Verhalten ſich als eine von den Arbeitgebern abhängige
Organiſation erweiſt, und auch der Zentralvorſtand der Zen-
tralarbeits gemeinſchaft der induſtriellen gewerblichen Arbeit-
geber und Arbeitnehmer Deutſchlands nach ſeinem Beſchluß
vom 30. Juli 1921 dieſen Bund als eine wirtſchaftsfriedliche
e Organiſation bewertet, die nach Ziffer 3 der Verein

ung vom 15. November 1918 weder eine Spitzenorgani
ſation der Gewerkſchaften noch einer Reichsarbeitsgemeinſchaft
angehbren kam.“

Der Haushaltsausſchuß des Preußiſchen Landtages

am Montag die Einzelberat des landwirtEtats e Abgelehnt wurde er di ohne
Antrag auf r von land wirtſchaftlichen

chkammern beSpru i den Gewerbegerichten;ebenſo der wer der eine allgemeine Viehverſicherung
durch den Staat fordert. Bei Beſprechung des landwirt
ſchaftlichen Schulweſens wurde ein ſozialdemokratiſcher An
trag angenommen, der die Einſtellung von 700 000 Mk. fur
Förderung von Landwirtſchaftsſchulen vorſteht, und der be
ſonders eine Beihilfe für unbemittelte Schüler ren
Somit iſt endlich der Anfang gemacht, auch Arbeiterkindern
den uch land wirtſchaftlicher Schulen zu ermöglichen.
Der fozialdemokratif ntrag, der den obligato-
riſchen Fortbildungsſchulunterricht fordert,
wurde ſondetbarer Weiſe von den bürgerlichen Parteien
abgelehnt. Unſere Forderung für die Bewirtſchaftung ver
nachläſſigter Güter in den Etat mit einzuſtellen, fand
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gleichfalls keine Annahme. Aungenommen wurden dagegen
unſere Anträge, die für den Küſtenſchutz uſw. ſowie für die
Landgewinnungsarbeiten an der Nordſeeküſte die Bereit-
ſtellung von Mitteln fordern. Ebenfalls fand ein weiterer
Antrag unſerer Genoſſen, der die Pflicht zur Be
ſchaffung von Pachtland auf die Städte ausdehnen
will, Annahme. Dadurch kann künftighin einem dringen-
den Wunſch der kleinen Landſtädte weitgehend Rechnung
etragen werden. Ein Antrag, der den angedrohten Lieferſeit ſchärfſtens verurteilt, wird gegen e immen des

Zentrums, bei Stimmenthaltung der Deutſchnationalen
angenommen. Abgelehnt wurde weiterhin die m r
kratiſche Forderung, die Räumung von Land
arbeiterwohnüngen den Mieteinigungs-
ämtern zu unterſtellen. Zentrum, lksparteiund Deutſchnationale leiſteten ſich bei der Abſtimmung
über den vorgenannten Antrag Helfersdienſte. Der von
ſämtlichen Parteien geforderte Antrag, in einem Nach
tragsetat 100 Millionen Mark zur Durchführung umfang-
reicher Meliorationsatbeiten einzuſtellen, fand Annahme.
Auffallend wart in ver geſtrigen Sitzung das Verhalten desZentrtums, das faſt regehnäßig mit den Deutſchnationalen

gegen die ſozialdemokratiſchen Anträge ſtimmte.

Die „adlige“ Arbeit des Habsburgers.
Die ſozialdemokratiſche Fraktion des öſterreichiſchen Na-

tionalrates hat im Parkament eine Anfrage eingebracht, die
darauf hinweiſt, daß Karl Habsburg eine Reihe zahlungsfähfzer
Kriegszgewinner den erblichen Freiherrnſtand ehe hat,
ſo z. B. einem Herrn Wilhelm Beck, der an Unfformlieferun-
en redlich verdient hat und deſſen jüdſſche Konfeſſion dieVerleihung des Freiherrnſtandes nicht gehindert hat. Die

Anfrage betont, daß dieſe Auszeichnungen für Kriegsgewinnler
offenbar den Zwed haben, Gelder für dere Habsburger Pro-
paganda gegen die Republik zu erlangen, und die Regiecung
wird gefragt, was ſie dagegen zu tun gedenke.

Eine beſondere Unverſchämtheit leiſtete ſich Karlchen leht-
hin, indem er ſeinen Leibreklamejournaliſten, einen Haupt-
mann Werkmann, zum Edlen von Hohengeisburg ernannte.
Welche Frechheit liegt doch darin, daß der letzte Habsburger
öſterreichiſchen Adel verleiht; während doch die
Deutſch- Oeſterreich den Adel abgeſchafft hat.

Keine ehrlofe Geſinnung.

Danzig, 11. Okt. (W. T. B.) Das hieſige Schwurgericht
verurteilte geſtern nach achttägiger Verhandlung die kommu-
niſtiſchen Abgeordneten Rahn und Schmidt, die beſchuldigt
wurden, ſich gegen den S 105 des Reichsſtrafgeſetzbuches
veygangen zu haben, zu je einem Jahr Feſtung. Auf die
Unkerſuchufngshaft wurden je zwei Monate in Anrechnung
gebracht. Es wurde den Angeklagten zugebilligt, daß ſie
aus ideellen Gründen ehandelt und keine ehrloſe Tat be-
jangen hätten. Beide Angeklagten wurden ſofort aus derdeſt entlaſſen.

Der verhaftete Schiele. Die Verhaftung des ſteckbrief
lich verfolgten Arztes Dr. Schiele erfolgte durch bay-
riſche Grenzpolizei, als Schiele verſuchte, die Grenze nach
Oeſterreich zu überſchreiten. Ueber ſeinen bisherigen Auf-
enthaltsort verweigert der Verhaftete jede Auskunft.

Die Auswanderer. Nach einer Statiſtik ſind im Monat
September vom Hafen von Ankwerpen aus 3762 Perſonen
nach Nordamerika ausgewandert, darunter über 2200
Polen und 32 Deutſche im letzten Vierteljahr insgeſamt
3343 Polen, 1324 Ruſſen, 975 Tſchechen, 286 Belgier und
51 Deutſche.

Erſt Schuldenanerkenntnis, dann Hilfe. Wie New Vork Herald
aus Brüſſel mitteilt, ſind geſtern auf der Konferenz zur Be
kämpfung der ruſſiſchen Hungersnot ſtarke Mei-
nun er eziteg zu Tage getreten. Der franzöſiſche und derbelgtſhe ertreter hätten, Unterſtüßt von dem engliſchen Dele-

gierten, gefordert daß die Anerkennung der ruſſiſchen
ſchulden duch die Sowjetregierung unerläßliche Vorbedingunig für
weitere Kredite ſein müſſe. Jtalien habe zwar Garantien ver
längt, aber jede Bezugnahme auf die Schulden abgelehnt.

Republik

„Die rote Gewerkſchaftwinternationale“, die in Moskau als
„Bulletin des Vollzugsbüros“ erſcheint, b in khrer Nr. 2
einen ſehr ausführlichen Bericht des Eng s Tom Mann.
Derſelbe begleitete die von Kali nin geleitete Unterſuchungs
kommfſſſion, die die tatſächliche Lage in Hungergebiet zuerforſchen hatte, und eng über ſeinen Beſuch in Sa
mara, dem Zentrum der Hungersnot, ſolgendes:

Der große Marktplaz war ganz von heimatloſen Men-
r Mede n a Leben habe 8 einennl nblick ge Hunderte von epnzelnen Gruppendre P Kinder blidten ſo traurigſich durwve re

und disweilen ſo flehend zu uns herauf, daß es einem
einen Stich ins Herz verſetzte. Die Erwachſenen waren
änzlich ſtumm und indifferent gegen ihre Umgzebung, als obſt bar ſchwerſte, was das Schickſal ihnen bringen könnte,

bereits durchgemacht hätten, ſo daß, ſollten die nächſten Tage
den Tod bringen, das nicht mehr der Rede wert ſei.

Jch ließ mich mit einer Gruppe ins Geſpräch ein. Die
Leute erzählten, daß ſie ihr gegen 30 Mejſlen von hier ent
fernt liegendes Dorf verlaſſen hätten. Das Dorf hatte
rſprüunglich eine Bevölkerung von 4000 Menſchen gehabt,on vieſen ſei ein Drittel vor einigen Wochen ausgewan-

dert und vom Komitee in Samara nach Sibierien geſchickt
worden für ſie ſelbſt bedeute es wenig Unterſchied,
wo ſle ſich befinden würden, ſie könnten ebenſogut an
diefer wie an einer anderen Stelle ſterden.

Wir befuchten das Sowjetmeeting, das abgehalten wurde,
um der Kommiſſion die vollſte Aufklärung zu geben. Man
legte uns das Brot vor, das aus Erde, Wurzeln und
Gräſern zubereitet war. Auch einige 28 Sorten Erſatz
yrefſe, Gräſer uſw., wurden uns vorgelegt. Es könnte
töricht erſcheinen, von großer Sorgfalt zu reden, die auf die
Herſtellung ſolcher Brote verwandt wird, und doch iſt das
der Fall. Kundige aus einzelnen Orten e von der
Herſtellung und dem Nährwert ſolcher Erſatzmittel. Es ſoll,
wie ſie behaupten, ſelbſt Erde einige Prozent Fettſtoffe ent
halten (genau derfelbe Schwindel, den man uns während des
Krieges über unſere berühmten gen grahrath zu denen
glücklicherweiſe Erde noch nicht gehbrte, aufti e. D. R.).

Wir waren micht überraſcht, ſehr vjele Kinder ſchredlich
abgemagert und mit aufgetriebenen Bäuchen von mehr als
doppeltem normalem Umfang zu ſehen. Viele von ihnen haben
nur ein Stück Zeug am Leibe, zwei Drittel des Kör-
pers ſind unbedeckt. Wir beſuchten die Aufſammelſtation,
wohin die Kinder, die täglich auf den Straßen und den Plätzen
aufgeleſen werden, gebracht werden. Auf dieſe Weiſe werde
jeden Tag durchſchnittlich 200 Kinder aufgeſammelt. Auf
der Sammelſtelle gibt ihnen das Komitee eine Mahlzeit und
ſchließlich ein Stück Bevt von ſo guter Beſchaffenheit, als
es unter den beſtehenden Umſtänden t iſt. Weiter badet
oder wäſcht man ſie, je wie es angebracht iſt. Aber es be
ſteht in dieſer Beziehung ein erſchtedlicher r
an jeglicher Bequemlichkeit. Wir x zu denGebäuden, in die vieſe Kinder geſchickt und für eine Reihe

von Wochen untergebracht werden, und ebenſös zu den Hoſpi
tälern, um dort einen großen Mangel afſt Medikamenten,
Betten, Bettzeug und tatſächlich an allen C zuſinden, die ſelbſt bei beſcheidenſten Anſprüchen Kötig ſind.“

Dies ein Bild, wie es ein offiztelles ruſſſches Blatt
vor den Augen der Mikwelt über das Elend im Jnnern Ruß
lands entwickelt. Vergeblich ſuchen wir in dem ſehr ausfſühr-
lichen Bericht Tom Manns ein Wort Uber die Art der
Hilfe, die die Sowjetregierung ihren unglücklichen Antertanen
angedeihen läßt. Außer dem, was über die Kindetfürſorge
geſagt iſt, wird nichts von irgendeiner Hilfe berichtet. Dafür
werden aber nach der Schilderung umſo mehr Maffenmeetings
und ein oder mehrere öffentliche Verſammlungen an einen
Abend abzehalten. Was man vainit bezweden will, Bleibt
uns unerfindlich. Die ſterbenden Maſſen für den Bolſchewis
mus zu begeiſtern, erſcheint uns reichlich überflüſſig. Oder
will die Sowjetregterung mit dieſen Meetings ihre grenzenloſe
Anfähigkeit, dem Volke zu helfen, verdeden?

h v

Nee Müurketenderin.
Erzählung aus der Zeit der Revolutionskriege

von Erckmann-Chatrian.
6. Fortfetzung.)

Der Onkel Jakob hatte ſeine Sicherheit wiedergewon-
nen. Der Kommandant, der hierauf mich anſah, fragte

g „Jſt das Dein Sohn „RNein, es iſt mein
Neffe.“ „Ein kleiner, gut gebauter Burſche. Er hat
mir gefallen, als ich ihn ſoeben Dir zu Hilfe kommen ſah.
Wie, komm herbei,“ ſagte er und g mich am Arm zu
ſich. Er fuhr mir mit der Hand durch die Haare und r
mit einer etwas rauhen, aber gutmütigen Stimme: „Er-
iche dieſen Jungen in der Liebe zu den Menſchenrechten:

ſtatt Kühe zu hüten, kann er ſo gut als ein anderer Kom
mandant oder General werden. Jetzt ſind alle Tore offen,
alle Plätze zu gewinnen es bedarf nur Mut und Glück, um
voranzukommen. Jck, wie Du mich ſiehſt, bin der
eines Grobſchmieds zu Saargemünd; ohne die Republik
würde ich noch auf den Amboß klopfen; unſer großer
Schlankel, der Graf, der bei den Weißkitteln“ dient, wäre
ein Held von Gottes Gnaden und ich ein Eſel; jetzt iſt's
gerade umgekehrt, durch die Gnade der Revolution.“

Er leerte fein Glas und ſagte mit zugekniffenen Augen:
Das iſt ein kleiner Unterſchied.“ Neben dem Schinken lag
Zu der Küchen, welche die Republikaner bei dem erſten
Backſchub vorgefunden hatten; der Kommandant ſchnitt
ein Stück für mich ab. „Beiß herzhaft an,“ ſagte er in
der beſten Laune, „und mach, daß Du ein Mann wirſt.“

Dann wandte er ſich gegen die Küche und rief mit
ſeiner Donnerſtimme: „Sergeant Lafleche!“

Ein alter Sergeant init grauem Schnurkbart, dir
wie ein Hering, erſchien auf der Schwelle.

„Wiebiel Laibe gibt's, Sergeant „Vierzig.“ „Wir
müſſen in einer Stunde fünfzig haben; mit unſeren zehn
Le fünfhundert; drei Pfund Brot auf den Mann. Der

Küche zurück.ergeant kehrte zur Kb beobachteten alles.
Det Onkel un

Der graue z begann draußen autzubrechen; man
ſah den Schatten der Schildwache, Gewehr im Arm, vor
unſeren Fenſtern hin und her Es war eine gewiſſe

ſchlief ohne Zweifel, den Kopf auf dem Ranzen, um die
großen Feuer her, welche ſie angezündet hatten; andere
ruhten in den umliegenden Häuſern. Man hörte die
Wanduhr gehen und das Feuer kniſterte in der Küche.

Dies dauerte ſchon einige Augenblicke, als ſich ein
großer Lärm in der Straße erhob; die Fenſter J auf,
eine Tür öffnete ſich mit Geräuſch und unſer Nachbar,
Joſeph Spick, der Schenkwirt, fing an zu ſchreien: „Zu
Hilfe! Feuer!“ Aber niemand rührte ſich im Dorf. Ein
jeder war zufrieden, daß es in ſeinem Hauſe ruhig war.

Der Kommandant paßte auf „Sergeant Lafleche,“
rief er. Der Sergeant war auf Kundſchaft fort und kam
erſt einen Augenblick ſpäter. „WWas geht vor fragte ihn
der Kommandant. „Ein Ariſtokrat von einem Schenk-
wirt weigert ſich, den Requiſitonen der Bürgerin Thereſe
Frige zu leiſten,“ antwortete der Sc. ant mit ernſthafter
Miene. „Gut! man führe ihn mi. Der Ser
geant trat ab.

Zwei Minuten ſpäter füllte ſich unſer Gang mit Men
ſchen. Die Tür ging auf und vier Soldaten der Republik
brachten Joſef Spick herein mit ſeinem kurzen Kittel,
ſeinen weiten Leinwandhoſen und ſeiner wollenen Pudel
mütze. So ſtand er auf der Schwelle zwiſchen ihnen; ſtre
dagegen, Gewehr im Arm, mit ihren lebkuchenbraunen
Geſichtern, mit ihren abgeſchabten Hüten, Löchern in den
Ellbogen, großen Flickplätzen auf den Knien, die Schuhe
zerfetzt und mit Bindfaden zuſammengeflickt, ſtolg und
aufrecht wie die Könige.

Joſef, die Hände in den Taſchen, mit gekrümmtem
Rücken, die Stirne geduckt und mit ſchlotternden Wangen,
konnte ſich kaum mehr auf ſeinen langen Beinen halten;
er blickte beſtürzt Erde. Hinten, im Schatten, zeigte ſich
der Kopf einer blaſſen und ſchlanken Frau, die alsbald
meine Aufmerkſamkeit auf ſich zog; ſie hatte eine hohe
Stirn, gerade Naſe, längliches Kinn und blauſchwatze
Hnare. Jhre Augen waren groß und ſchwatz. Sie trug
einen Filzhut mit dreifarbiger Kokarde und über den

bunden war. Da ich bis jetzt in unſerer Gegend nut
blonde oder braäune Frauen geſehen hatte, ſo gewann mir
dieſe, ſo jung ich war, doch eine beſondere Bewunderung
ab. Jch betrachtete ſie verblüfft; auch der Onkel ſchien
mir nicht weniger verwundert und da ſie, begleitet bon

Hut her ein rotes Taſchentuch, das unter dem Kinn ge

wie jene

erſten, hereintrat, ließen wir ſie, ſolange ſie da war, nicht

aus den Augen.
Als ſie im Zimmer wat, ſahen wir, daß ſie einen

großen Mantel von blauem Tuch anhatte mit dreifachewt,
bis über die Ellbogen fallenden Kragen, Sie trüg ein
kleines Fäßchen, deſſen Tragband ihr über die Schulter
ging, und um den Hals hatte ſie ein breites Band von
ſchwarzer Seide mit Lrgrn Franſen, wahrſcheinlich eino
Kriegsbeute, das die Schönheit ihres ruhigen und ſtolzen
Kopfes noch hervorhob.

Der Kommandant wartete, bis alle eingetreten waren,
indem er Joſef Spick ſcharf imt Auge behielt, der mehr
tot als lebendig ſchien. Vann wandte er ſich zu der Frau,
die ſoeben mit einer Köpfbewegung ihren Hut empor
gerichtet hatte. „Nun, Thereſe,“ ſagte er, „was hat ſich

zugetragen 7?“ e„Sie wiſſen, Kommandant, daß mir auf dem letzten
Marſch der Branntwein bis zum letzten Tropfen aus
gegangen,“ ſagte ſie mit feſter und klarer Stimme; „„meinekrſe orge, als wir hier ankamen, war daher, das e

Dorf auszulaufen, um, wohlverſtanden, gegen Bezahlung,
ein Getränk aufzutreiben. Aber die Leute verbargen alles
und erſt vor einer halben Stunde hab ich den Tannen-
zweig vor der Türe dieſes Mannes entdeckt. Der Kor
poral Merlot, der Füſilier Cineinnatus und der Tam-bourmajor Hvratius Cocles gingen mit mir, um mir
Beiſtand zu leiſten. Wir traten ein und verlangten Wein
vder Branntwein, was es gebe; aber der „Kaiſerlick“hatte nichts; er tat, als ver ſande er nichts und ſpielte

den Tauben. Man ſchickte ſich daher an, ſelbſt nachzuſehen
und in allen Winkeln umzublicken, und endlich finden wir
dent R zum Keller hinter einem imt ir ſae n hinab und fanden n eck und

ranntwein; wir füllken unſere Fäßchen, nahmen
Speck und ſtiegen wieder herauf. Aber als uns der Mann,
der ſich ſo ruhig in ſeinem Zimmer aufhielt, ſo beladen
zurückkommen ſah, fing er an wie toll zu ſchreien, und
anſtatt unſere Aſſtgnaten anzunehmen, zerviß er ſie We
mich am Arm und elte mich ften. Circinnatus ſetzte hierauf ſeine Burde auf den Tiſch ab, nahm
den großen Schlingel am Wams und warf n en das
n ſeiner Baracke. Da kam dann der Sergeant
afleche dazu. Das iſt alles, Kommandant

en einigen



Wictſcha'tzpoſitiſche Rundſchan.

Führt unfere Finanzlage zum Staatsvaskerott?
Spekulation in Anlegewerten. Die Beſakung des Reiches
durch die Ententeforderungen. Der Vselkmarrt unter dem

Druck der deutſchen Koufarvenz.

Unſere Finanzlage, die von Tag zu Tag ſich verſchlechtert, Iöſt in der Bevölkerung ein Gefühl de Puger
heit aus, das zu recht bedenklichen unt. törichten Maßnahmen
nd den wildeſten Gerüchten Anlaß -ibt. Man ſpricht von
einem Staatsbankerott und glaubt in den vielfachen
Preſſeäußerungen für dieſe Annahme eine Stütze zu finden.
Dabei iſt man ſich vollſtändig unklar darüber, was der Staats
bankerott bedeutet. Man hört nicht felten, daß mit dem
Staatsbankerott unſer Geld wiederum eine große Wertein
buße erleiden wird, wenn es nicht vollſtändig als Zahlungs
mittel ausſcheidet. Aus dieſer durchaus irrigen Auffaffung
veklärt es ſich, wenn gegenwärtig bis in die Arbeiterkreiſe
hinein ganz planloſe Einkäufe Zemacht werden in der
Annahme, daß der Beſitz an Zahlungsmitteln wertlos wer
den könne, während die Anlage von Geldbeträzen in irgend
welchen Gebrauchsgegenſtänden die Sicherheit bietet vor her-
einbrechenden großen Verluſten, die bei einem Staatsbankerott
entſtehen müſſen. Es t ſich ein überhaſvetes Aufkaufen
aller möglichen nicht unmittelbar notwendiggen Ge
brauchsgegenſtände. Die Folge wird ſein, daß nach
einer ſolchen Periode wiederum ein Stillſtand in der Nach
z. x der zu einer ſchweren Wirtſchaftskriſe

Falſche

ren muß.
Was würde nun ein Staatsbankerott für die große

Maſſe der Arbeiter, Angeſtellten und Beamten für
eine Wirkung haben? Man bekommt darüber nicht ſelten
eine Antwort, die van Verſtändnis über die Zuſammenhänge
unſerer Finauzwirt chaft mit der geſamten Wirtſchaftslage ver
miſſen läßt. Es iſt mit dem Staatszufammenbruch erheblich
anders als wie mit dem Zuſammenbruch eines Geſchäfts
unternehmens. Das Geſchäftsunternehmen, das feine Zah
lungen einſtellt, befriedggt ſeine Gläubiger aus den noch vor
andenen Forderungen und Wertgegenſtänden,

das Unternehmen noch im Beſitz hat. Die dem Gläubiger
eteilte Quote aus dem vorhandenen Beſitz kann je nach der

e des Unt ſehr gering ſein, unter Umtänden kann ſie durch die Koſten des Konkursverfahrens
lich auſgehoben werden. Für das Deutſche Reich da

gegen ergibt ſich aus ſeinem Finanggebaren folgendes:
Der Etat für das Jahr 1921 ſchließt in Einnahme und Aus

gabe mit 87,5 Milliarden Mark ab. Jn der Einnahme findet
ein r r von rund 30 Milliarden

Ma im Etat angibt, d. h. es müſfzur Bewältigung der Ausgaben neben den laufenden Ein
nahmen Anleihebeträge von 30 Milliarden Mark aufyebracht
werden. Würde die Reichsverwaltung nicht mehr in der Lage

n, dieſe 30 Milliarden aufzubringen, ſo müßten gewiſſe
e werden, die wohl zunächſt folgende

rk, der das

ub!ger treffen würden: Jn der Ausgabe befindet ſich ein
Poſten von 16 Milliarden Mark für die Verzinſung
d Reich sſchuld und außerdem ein Betrag von 26
Milkiarden zur Ausführung des Frjedensver-
rages. Dieſe beiden Poſten würden, wenn geſtrichen, ge

en, um die übtigzen der Finanzverwäl
nung erfüllen zu können. Die Einnahmen aus Zöllen, Steuernnd e würden keine Einbuße erleiden.

Tatſächlich P auch in allen Staaten, wo ein Zuſammen
bruch der llen Leiſtungsfähigkeiten eintrat, s an
deres vollzogen, als daß die unmittelbaren Glaäubiger,
die dem Staat Geld geliehen haben, auf die Verzinſung
der Anleihewerte für eine geraume Zeit verzichten mußten.
Be tellen in dem Peſprt natürlich nur eine Maßnahme

otfaie im äußerſten ll eintreten könnte, ohne der
Meinung Ausdruck zu heben, daß dieſer Eingriff irgendwie
bevor könnte. Zugleich ergibt dieſe Ueberſicht natürlich
auch, daß unſere ſchlechte Finanzlage nur auf 'die ſchwere
Belaſtung, die uns von der Entente auferlegt wurde, zurüd-

zuführen iſt. Allerdings m dabei bemerkt werden, daßdie 26 Milljarden, die im Etat eingefetzt ſind, noch wut v
kommen die Anforderungen deden, die tye Entente weiter er

hebt, denn in dieſem Poſten ſind nicht enthalten dje aus dem
r Ultimatüm herbeigelejteten weiteren rund 3
lliarden Mark Gold, die wir aufbringen müſſen

und die der Finanzminiſter ſeinerzeit in 30 Milliarden
Papiermarkumrechnete. Bel dem geyenwärtigen Stand

der Valuta würde die Anforderung auf Ungefähr 90 Mil
liarden Papiermark anwachfen. Dieſe Ueberſicht er
gibt nun, daß, wenn es nicht möhlich iſt, durch neue
Steuern und Flüſſigmachung erheblicher Mittel auf
anderem Wege die Zahlung zu vollziehen, ſie nur er
folgen kann durch neue Anleihen, die Das Reich aufnimnmt.
Das Reich iſt aber nicht in der Lage, feſtverzinsliche An
leihen auf den Mark zu bringen, weil nach aller bisherigen
Erfahrung dieſe Anleihen nicht ezeichnet würden. Es wird
deshalb der Weg beſchritten, daß die Finanzverwaltung
Schatzwechſel an die Reichsbank gibt und dieſe dafür
den Betrag in Banknoten der Finanzverwaltung zur Ver-
fügung ſtellt. Die Reichsbank wiederum muß ſich die Geld
beträge verſchaffen, entwerer, indem ſie die Schatzwechſel an
andere Banken oder Private weitergibt öder aus ihren No
tenbeſtänden die Anforderung dedt. Ter letztere Wez
muß leider ſehr ſtark beſchritten werden und erklärt
die Zunahme des Notenumlaufs. Erſt wenn in dieſer Art des
weiteren Aufnehmens großer Geldbeträze, die zum Ausgleich
der Finanzverwaltung notwendig ſind, eine Stockung eintritt,
reſp. der Bedarf des Reiches nicht mehr gedeckt werden kann,
könnte von einer Zahlungseinſtellung die Rede ſein. Dazn
wird es nicht kommen, denn dieſe Zahlungseinſtellung müßte
den Zuſammenbruch ſehr vieler Unternehmngen
zur Folge haben, auf denen unfere Geſamtwirtſchaft
heute mehr oder weniger ruht. Jm äußerſten Falle würde
wohl das Reich der Entente erklären müſſen: wir ſind nicht
in der Lage, die übernommenen Verpflichtungen zu erfüllen,
denn die ungsleiſtung durch rn des Noten-
umlaufſs erſcheint uns weder für die Gniente, noch
für Deutſchland auf die Dauer erträglich. Welche poli
tiſchen Folgen dann eintreten würden, we Maßnahmen
eventuell die Entente ergriffe, das mag vorläufig bei unſerer
Betrachtung ausſcheiden. kommt uns nur darauf an,
gegenüber dem törichten Gerede über den Staatsbankerott zu
zeigen, welche Wirkungen im ſchlimmſten Falle eintreten können.

Unſere Finanzlage, die ſicherlich zu großem Bedenken An-laß gibt, rangt die von uns b orderung, nicht
nur durch neue Steuern den Ausgleich im Etat herbei-
zuführen, ſondern auch in die Beſitzwerteeinzugreifen,in den Vordergrund. Sehen wir uns die Durchführung dieſes
Projektes an. Es wird vielfach behauptet, die praktiſche
w. ſo ſchwierig, daß es ſchon alleindaran ſcheitern müßte. Die Durchführbarkeit wird natürlich
vor allem von denen in Zweifel gezogen, dje beim Zugriff
in den Vermögensbeſitz die zunächſt Beteiligten wären. Unserſcheint die a ſehr einfach. Beginnen wir zu
nächſt mit der uſtrie, ſo ſtellen wir uns den Anteil an
einem Aktienbeſſtz der Jnduſtrie ſo vor, daß der nominelle
Beirag dieſer Papiere um 25 Prozent gekürzt und für dieſe
25 Prozent des herabgeſetzten Nominalwertes der Aktien neue
Aktien ausgegeben werden, die man der Finanzverwal-
t u We überträgt.

s wäre nun die Folge dieſer Transaktion? Es würde
das Jnduſtriepapier um 25 Prozent im Wert ſinken. Wäre
dieſe Entwertung eine ſo ungeheuerliche r
mutung daß ſie mit Entrüſtun n enwerden muß Das durchaus nicht er Fall. Nehmen
wir das folgende Beiſpiel: Diejenizen, die während des Krie
ges ihre Spauzroſchen und Teile ihres Vermögens in er
anleihe ſchwankt heute um 70 herum. Es hat mithin der
lichen Teil ihres Beſitzes gekommen. Hat jemand
während des Krieges 10000 Mark Kriegsanleihe gekauft,
ſo mußte er dafür 9800 Mark bezahlen. Der Kurs der Kriegs

nleihe ſchwankt heute um 70 herum. Es hat mithin der
Beſitzer der Kriegsanleihe 28 Prozent, d. h. 2800 Mark
verloren. Anders der Beſitzer der Jnduſtriewerte. Er hat

mW bon Vruſyer.“
Selegentlich der 25. Wiederkehr ſeines Todestages, (11. 10. 96.)

Vor einem Menſchenalter wandelte durch die Straßen
ſiens ein altes Männchen, komiſch anzuſehen in ſeiner weiten,

geräumigen“ Kleidung, das fiel in der Stadt der beſten
der beſonders auf. Wie viele mögen wohl über dieſen

lten Sonderling und ſein altmodiſches Weſen lächelt
aben, und dennoch, es war etwas in ſeiner Erſcheinung,

r nachdenklich ſtimmte: dieſe merkwürdige Feierlichkeit,
ie gelaſſene und ſichere Ruhe Man fühlte, das war kein

nn, der in die Salons des eleganten Wiens paßte Ein
ſilbig war ſein Mund, unbeholfan ſein Benehmen; als ihm
in einer muſikaliſchen Geſellſchaft eine Dame freundliche

orte über ſein wundervolles Orgelſpiel ſagte, bot er ihr
treuherzig eine Priſe upftabak an. Keine Frau war-
ete zu Hauſe auf den Profeſſor Bruckner, er war

allein in ſeiner len Häuslichkeit, er war auch einſam
ſeiner re Dem Wiener Konzertpublikum,

das geſchmackvolle Unte ſuchte, war ſeine Kunſt etwas
Frem Wenn wirklich eine Aufführung einer Sym-
phonie zuſtande war, es, daß nach jedemder vier die Zuhbter den Saal verließen. Jn das

e Genießertum, in die lebensfrohe, bequeme Behaglichkeit
der oberen Zehntaufend von Wien paßte Bruckners Muſik
nicht. So mußte der alte Mann eines Morgens nach einer
Aufführung die Orcheſtexmitglieder und die Zuhörer hattenlängſt den Saal veriaſſen ſeine Noten ſelbſt zuſammen

packen. Den großen Pack unterm Arm, ging er ſchweren
Schrittes, mit einem ſchmerzerfüliken Büc auf den leeren
Saal, heim. Keine zarte Frauenhand hat ihn geſtreichelt.
Nue die wenigen Schüler 4 en an dem einſamen Mann,
der ſich von der Welt abſt und nichts kannte als ſeine
Muſik, dem niemand den Glauben an ſich und ſeine Kunſt
vrauben bonnte.

Dieſen felſenharten Sinn dankt Bruckner ſeiner bäue
riſchen Abſtammung. Die Vorfahren gehörten dem länd-
lichen Lehrerſtand an. Am A. September 1824 ward er
zu Ansfelden in Oberöſterveich geboren. Damals ſagten die
Kinder „Sie“ zu den Eltern, im Dorfe ſagte der Herr
Pfarrer „Du“ zu jung und alt, Freiheit war Todſünde, Ge-horſam war alles Jn den Zeiten des Vormärz war Oeſter

reich von Europa abgeſchtoſſen und Metkernich tat redlich das

Das 1. Symphonie des de
Ah rkten Stadtthegter-

ühruny der 9. Shm

mung en würde au

Seine, daß niemand. die Landeskinder aus ihrem Schlaf
weckte. Daran muß man denken, wenn man Hruckner recht
verſtehen will. Jm Dorfe muſizierte, zum mindeſten ſang
alles. Der Schulmelſter lehrte Singen, Geigen und Blaſen,
ſoweit neben den Religionsſtunden dazu Zeit war. Der
kleine Anton Bruckner wuchs in der Muſik auf. Früh
lernte er geigen Und auf des Vaters Klavier ſpielen. Und
Sonntags im Kirchenchor mitſingen, das war die höchſte
Freude. So war Kirchengeſang und Orgelklang ein erſtes
klingendes Erlebnis, ſeine muſikaliſche Heimat. Als er ein
Burſche von 13 Jahren war, ſtirbt der Vater an der dama-
ligen Lehrerkrankheit: Auszehrung und Lungenſchwindſucht.
Bruckner kommt als Sängerknabe in das Stift St. Florian
bei Linz an der Donau. Ein geiſtliches Rieſenſchloß mit
großen Gehöften, ſauber, reinlich, eine abgeſchloſſene feier-
liche Welt, in der man behaglich und ſorglos lebt, wo ſehr
gute Muſik gepflegt wird, wo Wiſſenſchaft und Kunſt, ſo-
weit ſie der Kirche nützt, wohl gedeiht. In dieſer Welt bleibt
Bruckner vier Jahre Und nimmt die entſcheidenden Eindrücke
von hier ins Leben mit. Dann Wird er Schulmeiſtergehilfe,
arbeitet ſich in kümmerlichen Verhältniſſen aus eigener Kraft,
ohne ſonderliche Einwirkung guter Lehrer empor. Aus
der bäuerlichen Einſamkeit kommt er, 31 Jahre alt, als
als Domorganiſt nach Linz. Von hier aus beſucht er öfters
Wien, um ſich weiterzubilden. 1861 beſtand er in Wien
ein glänzendes Organi men. Einer von der Prüfungs-
kommiſſion meinte: „Brucner hätte uns prüfen ſollen.“
Jn Linz hatte Brückner ein Erlebnis: Er hörte den Klang
des RichardWagnerOrcheſters, eine neue Welt ſtand vor

m, der nur l und Chorgeſang gekannt hatte. g
inz trat Veuncner dem Chorgeſang näher Als A.

Storch, der Komponiſt des berühmten Männerchors „Nacht-
zanber“, nach Wien zog, ward Bruckner deſſen Nachfolger
als Dirigent der „Liedertafel“. Er führte den Verein zu
mehreren oigen, nahm ſeine Arbeit ſehr ernſt, ſchrieb
auch einige Chorkompoſitionen von erheblicher Schwierig-
keit. Jndeſſen, es war nur eine zufällige und vorüber
gehende Berührung zwiſchen dem Männergeſang und Bruck-
ners innerſte muſikaliſchen Fühlen. 1887 wurde er als
Hoforganiſt und Theorielehrer nach Wien berufen. Die Ver-älnſſſe waren ihm nicht hold. Der Streit um Richard

agner dobte damals und wurde, wie das ſo üblich iſt,
mit recht unſachlichen Mitteln geführt. Brahms wurde wider
ſeinen re Willen zum muſikaliſchen Papſte Wiens
gentacht. ſo machten übereifrige Anhänger es waren
ihrer wenig, dafür waren ſie Umſo lanter Bruückner zum
Gegenpapſt. Bruckner kümmerte ſich ähnlich wie Brahms

wenig am dieſes Treiben, er ging allem möglichſt aus dem

ſeine 10 000 Mark rri en wir an, mit 15 000Mark bezahlt, während heute der Ree ſeiner Aktien viel

fach auf 1000 und darüber ſteht, d. h. das Vermögen des
Mannes, der in Jnduſtrieaktjien 15 000 Mark angeleßzt hat,
hat ſich auf 100 000 Mark erhöht. Wäre es nun
ſo unbillig, von ihm eine Abgabe von 25 Prozent für die
Finanzverwaltung zu beanſpruchen? Wir glauben nicht, denn
es blieben ihm dann jmmer noch 75 000' Mark für Aktien,
die ihm beim Erwerb 15 000 Mark koſteten. Der Zugriff in
ähnlicher Form in die privaten großen Unterneh-

keine unüberwindlichen Schwie-
rigkeiten bereiten. Beim ländlichen Beſitz, der ähnlich wie
die Jnduſtrie im Wert geſticzen iſt, muß zugunſten dies
Reichs in der hypothekarſſchen Belaſtung beſonders der großen
Unternehmungen ein Anteil ſicherzeſtellt werden. Durch den
Beſitz ſolcher Anteile aus Juvnſtrhe und Landwirtſchaft würde
es möglich ſein, im Ausland einen Kredit aufzu-
nehmen, für den als Sicherheit die eben genannten Werte
dienen müßten. Wir werden um dieſen Eingriff in die Ver-
mögensſubſtanz nicht herumkonmen, auch wenn die Entente zu
einer beſſeren Einſicht uns gezenüber als der heutigen kommt.

Es iſt anzunehmen, daßeim Ausland und nicht zuletzt bei
der Arbeiterſchaft des Auslandes die Erlenntnis zunimmt,
daß die wirtſchaftliche Erſchütterung und die große
Arbeitsloſigkeit nicht beſeitigt werden kann, wenn
nicht die Ententeforderung gegenüber Deutſch-
land zurückgeſchraubt werden. Deutſchland wird mit
ſeinen Jnduſtriewaren zu einem gefährlichen Konkurrenten und
drückt auf dem Warenmarlite die Preife herunter.

Sozialpolit;ſch zeigen ſich bereits recht nachteilige Folgen.
Die Schweiz iſt dazu übergeangen, für einige Jnduſtrien trotz
der Arbeitsloſigkeit die wöchentliche Arbeitszeit auf
52 Stunden zu erhöhen. Die Löhne zeigen hier wie
in England und Amerika eine fortgeſetzt ſinkende Tendenz.
Die Urſachen dieſer Erſcheinung find zurückzuführen auf die
ſtarke Konkurrenz, die Deutſchland auf dem Welt-
markte ausübt. Will die Arbejfterſchaft dieſem Druck ent
gehn, ſo muß ſie ſelbſt darauf bedacht ſein, daß dieſer gzefähr-
lichen Konkurrenz Einhalt geboten wird, daburch, daß man von

von der Ueberſpannung der finanziellen Anforderungen der
Entente an Deutſchland zurückommt. Erkennt die Arbeiter-
ſchaft im Ausland nicht, daß ſie hier mit der deutſchen Arbeiter-
nicht, die nationaliſtſſchen Vorteile, die ſich in einem wilden
Begehren unüberlezter, räckſichtsloſe Zwangsmaßnahmen gegen
die unterlegenen Länder b'eit macht, zu unterdrücken, dann
können wir nicht darauf rechnen, daß in abſehbarer Zeit in
der Weltwrtſchaift der Ausgleſch eintritt, der den Wettbewerb

auf gleiche Stufe ſtellt. t

Rolizen.

Flüchtende Oberſchleſier. Aus Friedenshütte, Lipine
und anderen Orten treffen andauernd vor polniſcher Be
drohung flüchtende Deutſche ein.

Eine Abordnung von veutſchen Arbeitervertretern iſt
infolge der alarmierenden Nachrichten über den Stand der
oberſchleſiſchen Frage nach London abgereiſt.

Ein politiſcher Mordprozeß. Das Schwurgericht Berlin
wird demnächſt n den Se be Mehr von
Erwen und den Polizeihauptwachtmeiſter Meyer von
der Hundertſchaft zur beſonderen Verwendung die Anklage
wegen Ermordung des olizeiobetwachtmeiſters Buchholz
verhandeln. Sie ſollen Buchholz ermordet haben, damit
er nicht politiſche Machenſchaften der Hundertſchaft verrate.

Joffe nicht ermordet. Auf eine beſondere Anfrage in
Moskau demefnittiert die Se ger kategoriſch die
Meldung von der Ermordung Joffes. Nach ihrer Angabe
befinde ſich dieſer im beſonderen Auftrage in Turkeſtan, wo
er die politiſche und wirtſchaftliche Lage Mittelaſiens
unterſuchen und der Sowjetregierung einen beſondern Be
richt erſtatten ſoll.

Denn ſelten ſaß ein Menſch fo zwiſchen Fremdlingen,
wie Bruckner unter den gebildeten Muſikkennern Wiens.

Die ſeeliſche Triebkraft der Brucknerſchen Muſik bedeutete
dieſen Geſellſchaftsmenſchen wenig. Hier ſprang doch ein
Quell, deſſen geheimnisvolle Kraft in der Urheimat der Muſik
verborgen lag: in dem religiöſen Gefühl. Jnnere Empfindung,
welche uns die Größe des Weltalls, des Sternhimmels, das
ewige Werden und Vergehen der Natur ſchauernd ahnen
und erleben läßt. Es war Hruckner gegeben, dieſe Weite
und Tiefe der Empfindung muſikaliſch mit einer überwäl-
tigenden Pracht der Klangphantaſte zu ſtalten. Bruckner
empfand naiv. Darin ſteht er in engſter Beziehung zu
Franz Schubert. Gerade dieſes naive Empfinden bringt
ihn dem Ohre des ſchlichten Mannes nahe. Die Großar-
tigkeit, die erhabene Größe dieſer Klangwelt offenbart ſich
jedein, es bedarf keinerlei Bildung, ihn zu erfühlen. Es
bedarf aber wohl eines vffenen, ehrlichen Herzens, einer
Sehnſucht nach großer und tiefer ſeelifſcher Empfindung, um
in den großen Werken Bruckners das Kindergemüt, den
Kinderglauben, die echte und tiefe Herzlichkeit eines großen
Menſchen, zu hören und zu erleben. Bruckner wird für die
kommenden Jahre neben Beethoven der Symphoniker unſrer
Volkskonzerte ſein. Das rn die Monumentalität
ſeiner Geſtaltung, der hohe ethiſche Wert ſeiner Schöpfungen,
die Durchſchlagskraft ſeiner muſikaliſchen Sprache gibt ſeinen
neun Symphonien die weltbewegende Größe, die ein Zu-
hörerkreis aus dem werktätigen Volke in der Muſik ſucht.
Die Liebe zur Natur, ihrem unvergänglichen Walten, das
iſt der innerlichſte Gehalt ſeiner großen Werke, nicht ein
Menſch von gelehrter, bürgerlicher B ds. ſondern eine
geſunde, unverblühte Natur von überwältigender Schöpfer
kraft ſpricht aus ihnen. Er redet nicht zu den wenigen
Kennern, er ruft hinüber auf das änderè Ufer, wo die große
Menge der Menſchheit, dürſtend nach Menſchenliebe, tach
Größe und Erhäbenheit des Empfindens ſehnſüchtig die
Arme emporhebtt Licht zu ſenden in die Herzen der Menſchen:

Das iſt des Künſtlers Beruf. SWer fich näher über den Lebeſtslauf Bruckkers und die
Bedeutung und Eigenart ſeiner Werke zu unterrichten wünſcht,
verlange in der nächſten Volksbibliothrk das prachtvolle
Buch von Ernſt Dedſeyt Anton Brudner Verlag von
Schuſter Löffler, Berlin Ein Werk, das mit vffenſicht
licher Liebe und feinem Verſtändnis für den ſo ſehr verkann
ten Meiſter geſchrieben iſt, deſſen ehrliche und r Be
geiſterung dieſem Werke einen ungemein be ſchen Zug
gibt. Mit beſonders feinem Verſtändnis iſt die Umwelt,

n h

in welcher Bruckner aufwuchs, z Das Wetk iſt
durchaus verſtänd 3 vrieben. e es
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a Abſchluß gekommen.
Wie

Gewerlſchafuuches.

Gewerkſchaftskämpfe in Berlin.
Die Verhandlungen in dem ſchon ſeit 9 Wochen an-

dauernden Streik der Berliner Holz arbeiter um
die Anerkennung des Reichsmanteltarifs ſind am Montag

Für Dienstag iſt deshalb mit der
deraufnahme der Arbeit zu rechnen.
An dieſem Tage fällt aber gleichzeitig die Enrſchei-

dung über die Frage: Streik oder Verſtändigung
in der Berliner Metallinduſtrie. Für dieAngeſtellten hat das Reichsarbeitsminiſterium bereits
einen Schiedsſpruch gefällt. der ſich aber ausſchließlich
im Rahmen der von den Arbeitgebern gewünſchten Richt-
linien hält. Er bringt eine Erhöhung der Teuerungszu-
lagen um 40 Proz. und der Frauen und Kinderzulagen
um 25 Proz.. Dieſer gänzlich ungenügende Spruch wurde
von den Angeſtellten, die im Afa-Bund und Gewerkſchafts-
bund der Angeſtellten organſiert ſind, abgelehnt. Die ge-
nannten Arbeitnehmer-Organiſationen haben den Unter-
nehmern inzwiſchen ein Altimatum zugeſtellt, das die

Gleichzeitig iſt in den Vetrieben eine Urabſtimmung
vorgenommen worden, die entſcheiden ſollte, ob die Ab-
lehnung des Ultimatums mit dem Eintritt in den
Streik zu beantworten iſt. Nach der Stimmung
der Angeſtellten zu urteilen, ſoweit ſie in den einzelnen
Betriebsverſamlungen zum Ausdruck kam, kann an dem
Ausgang der Urabſtimmung nicht mehr gezweifelt werden.

Auch die in der Metallinduſtrie beſchäftigten Tran s-
portarbeiter haben jetzt Lohnforderungen geſtellt.
Die von der Organiſationsleitung angeregte Forderung,
den Stundenlohn um 2 Mk. zu erhöhen, wurde von den
Transportarbeitern am Sonntag in einer ſtürmiſchen Ver
ſammlung unter der Bedingung angenommen. daß an die-
ſem Satz unter allen Almſtänden feſtzuhalten iſt.

Der Kampf in der Thüringer Metallinduſtrie.
Wie unſer Jenger Parteiblatt aus gut unterrichteter

Quelle erfährt, haben die Arbeitgeber des Me-
tallgewerbes die vom Reichsarbeits miniſter
in Vorſchlag gebrachte Einigung im Thüringer Metall-
gewerbe abgelehnt. Bekanntlich hat die Arbeitnehmer-

Aufnahme neuer Verhandlungen auf der Grundlage der ſchaft
Forderungen der Angeſtellten bis Dienstag mittag wünſcht.

den Spruch des
nommen.

Reichsarbeitsminiſteriums ange-

Der Kampf geht alſo weiter, weil der Verband der
Thüringer Metallinduſtriellen ihn will, wie er ihn von An
fang an gewollt hat. Durch die n a greit mit der
ie jede weitere Verhandlung ſtrikte able n, haben die
rbeitgeber am 24. September 20 000 Thüringer Metall-

arbeiter in den e gedrängt und in der Folge diegange Arbeitnehmerſchaft der Thüringer Metallinduſtrie
40000 Arbeiter ausgeſperrt. Jn gleicher Unnach-

giebigkeit lehnen ſte nun den Einigungsvorſchlag des
Reichsarbeitsminiſteriums ab, den die Arbeitnehmerſchaft
angenommen hat.

Eine Gewerkſchaſtsſchule. Am Donnerstag Abend fand im
Berliner Gewedkſchaftshaus in Anweſenheit von Vertretern der
Reichs und Staatsbehörden, ſowie von Mitgliedern des Magiſt-
rats und der Gewerkſchaften der Eröffnungsabend der Berliner
Gewerk'ſchaftsſchule ſtatt. Die Gewerkſchaftsſchule iſt von der Ber
liner Gewerkſchaftskommiffion und dem Afa-Bund (Ortskartell
Berlin) errichtet worden und bezweckt die Fortbildung von Ge
ler voamten, ehrenamtlichen Funktionären und Jugend-
ichen.

Verantwortlich füu den redaktionellen Teil Karl Garbe, für
den Anzeigenteil Wilhelm Hersig, beide in Halle
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Ausverkauf
wegen Aufgabe des Geschäfts.

Damenhüte, Straussfecdlern,

Reiher, Blumen etc.
zu bedeutend herabgesetzten Preiseon.

9. Petrich, ay Bölbergasse 4.

v vÖwmü—m

Preuss, Lotterie-kinnanme Willi Frauboes.
Stadtbad-Drogerie Tel. Nr. 5024

empfiehlt Gr. Steinstr. 65

Schnelle Entscheidung
225 000 Sewinnen 151 Millionen

3 Million M.I Million
von
Hpitgew. f. beide Abt.

im günstigst. Falle
Hptgew. f. eine Abt.

im günstigst. Falle
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Lospreise: 50. 100. 200. 400.

Wringmasehinen
repariert und setzt neue
Walzen ein

Otto Sparmann,
neb Walhalla. Fernr 6404.

Schreibwaren, Ansichtskarten,
Künstlerkarten

NHaumburger Volksbuehhandlung
Markt 10.

Buchhandlung Volksstimme Halle.

möbl. Zimmer Nähe Klt-
niken. Angeb. unter V. St.
65 an die Exped. d. Bl.

a ä

l

-HBtehung Henbels Waſch
Bleich- Soda

unonibehrlich für Wäsche und Hausnut

jiersteller Flenkel C. Dügseldorf

Talamt-
strasse 6.

Vollständig nund wodern

und

Trenklers
Hote

Gute Rüche.
Bestens gepflegte Weine

Biere.
Erstklassige Fremdenzimmer

rTalamt-
strasse 6.

e u renoviert
ein gerichtet.

Filz ſchuh
waren,

Fabrikate erſter Fiſzſchuh
fabriken Denutſchlands,

Muſter im Ladenfenſter
ausgeſtellt.

Nikolaiſtraße 31,
neben Café Rabes.

Daſelbſt werden auf Wunſch
in 2 Stundeu

„Rekorcdl'
zirka PfundDoſe 3 Mk.

la. Wachs CGreme
ſolonge Vorrat, zu verkaufen.

Weißenfels,
RNikolaiſtraße 31.

Bei Einkäufen

e 5 LederwarenStiefel und bitten wir unsere Partei- Spezial Geſchäft Alte Promenade
Schuhe genossen und Leser sich r nurauf die Inserate in der W Schmeerstr. 19. 7 Sprechstunde von 10-12 und 4-5 Uhr

beſohlt und repariert. l Volksstimme zu beziehen ausser Sonnabend nachmittag und Sonntags

Herrenanzug-Stolten, Ulster-Stotfen:

nebst dazu gehörigen Futterstoffen für den kommenden Winter

ödtal- Ausverkauf
zu besuchen.

Für Wiederverkäufer besondere Bedingungen

J Ludwig Zengorling,

Ank. s!,

Sicherſte Garantie.
Albert Hoftmann,

Am Riebeckplatz.

en Douerhsafte

Aoremonnaie

in prima Leder
dugo Hrasemau,

Falls Sie Ihren Bedarf in

Damen-Kostüm-Stoffen

noch nicht gedeckt haben so versäumen Sie nicht, meinen

Ich bringe nach wie vor sehr Krosse Auswahl J
Sin den vorgenannten Artikeln zu

nochmals herabgesetzten Preisen
und gewähre bei allen Einkäufen

10 Rabatt.

Tuche und futterstoffe
en gros en detail

nan

Barfüsserstrasse Il, Ecke Schulstrasse.
u 2497. Geschlossen von 1-3 Vhr.

tadti Theater
Mittwoch, den I2. O.

Ed. 10*/, Vhr

astspfel:
Kammersänger

Dr. Paul Ruhn, Berlin, In jeder Stadt, in jedem Ort

Gewinne à T Vereinszimmer, Siegfried Ist Rotstern jetzt das Losungswort;Gewinne à I 48 48 a 6 39 von r n In jedem Haushalt putzt man gerna v Die versunkeneGlochke. Die Schuhe mit CremeSVieh “4. AAtaber Hüis h A. ſenes Hotstern.
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Vertretung und Fabrikniederlage: Gg. Ruhlina, Halle a. S., Oleariusetr, Ig. Telephon Nr. 4064.

C Fernsprecher 5989
Amtliche Bekannimachungen.

Volkshochſchule Halle.
Beginn desWineſeneſer Montag, den 17. Oktbr.

Es ſind eingerichtet:
Arbeitsgemeinſchaften, im ganzen 21.
Berkaufsſtellen der Karten Gr. Märkerſtr. 10, I

(Schulbüro', in der Zeit von 8 12 Halleſche Nach
richten, Gr. Ulrichſtr. 16, Leipzigerſtr. 34 u. Gr. Brunnen
ſtraße 49, Volkeſtimme, Gr. Ulrichſtr. 27. SaaleZeitung,
Reue Promenade 1 a, Mitteldeutſche Allgem. Zeitung, Reue
Promenade 1a, Halleſche Zeitung. Leipzigerſtraße 61/62,
Volksbuchhandlung, Harz 42/44, Städtiſche Straßenbahn.
Kaſſenſtelle, Berlinerſtr. am Roßplatz. Hier liegen aus
führliche Arbettspläne aus. Anſchlagſäulen beachten.

Halle, den 8. Oktober 1921.
Der Magiſtrat.

vergebung
der Lieferung von 4000 qm Reihenſteinen II. Klaſſe am
Montag, den 24. Oktober 1921, vormittags 10 Uhr im
Magiſtratsbüro I, Zimmer 23 des Wagegebäudes. Ver
dingungsunterlagen ſind daſelbſt zu haben.

Halle 6. S. den 7. Oktober 1921.
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Halle, Dienstag, 11. Oktober 1921.

VWVcattel- Angelegenheiten

Diſtrikt 20. Donnerstag, abends 7 Uhr, Verſammlung
in der Bergſchänke.Parteitag. wo en Sruqjt gibt den Bericht über den

wwehmwsoeeooxcncl-—ssbeeue
Hulle und égalltelsorte.

Halle, 11. Oktober 1921.

Unglaublicher Unternehmerterror.

Die Mansfelder Gewerkſchaft als Arbeitgeber im Saalkreis.

Das Unternehmertum hat ſich von jeher als gemeiner
Scherge der politiſchen Reaktion erwieſen und alle Hilfs
dienſte zur brutalen Unterdrückung einer freiheitlichen Ent
widlung geleiſtet. Maßregelungen freiheitlich geſinnter Ar-
beitnehmer waren dabei das beliebteſte und wirkſamſte Mittel,
um manchen wackeren Kämpfer für Freiheit und Recht mürbe
zu machen. Hatte ſich dieſes Gebahren nach dem 9. November
1918 ſo ziemlich verloren, ſo trat es, mit dem allgemeinen
Wiedererſtarken der Reaktion wieder mehr in Erſcheinung,
beſonders ſtark aber nach dem mitteldeutſchen Märzputſch 1921.
Unſere Befürchtungen, daß die Herren Unternehmer bei der
angekündigten Säuberungsaktion in ihren Betrieben weit über
das Ziel hinausſchießen und allmählich alle irgendwie im
Vordergrund ſtehenden Arbeitnehmer bei Gelegenheit ent
haſſen oder ſie ſyſtematiſch hinausekeln würden, haben ſich
inzwiſchen ſchon mehrfach als bevechtigt erwieſen.
mehr häufen ſich die Fälle, in denen man Funktionäre aller
linken Arbeiterparteien oder der freien Eewerkſchaften unter
ſehr geſuchten Gründen aus dem Betrieb wirft oder ſie ſo
ſchtkaniert, daß ſie von ſelbſt dieſer Folter entfliehen.

Ein ſolcher Fall wird uns wieder aus Rothenburg a. d. S.
eldet, wo ſich das rühmlichſt bekannte Meſſingwerk zum

feilen Handlanger der Reaktion gemacht hat. Dort iſt ſeit
e unſer Gen. Faßbender als Schloſſer beſchäftigt. Faß-
bender iſt durch Kriegsdienſtbeſchädigung infolge ſchwerer Ver
tümmelung der linken Hand 40 Proz. erwerbsbeſchränkt. Bis

hatte ſich F. bei der Firma über nichts zu beklagen, man
t ihm ordentliche Arbeit, nahm Rücſicht auf ſeine Be
ſchädigung, und er bewohnte ſogar eine Werkwohnung. Das
alles änderte ſich mit einemmale, als der Kreisausſchuß des
Saalkreiſes den Gen. F. zum ſtellvertretenden Amtsvorſteher
für Rothenburg wählte. Noch ehe F. von dieſer Wahl ſelbſterfuhr, teilte e

Worten mit: „Was? Sie ſind Amtsvorſteher geworden Raus,
raus, da müſſen Sie raus!“ Und nun ſetzten die niederträch
tigſten Schikanen ein, zu deren Ausführung ſich leider auch
die Meiſter hergaben. F. wurde jede Dreckarbeit zugewieſen,

1

damit er vergeſſen ſollte, daß er Schloſſer gelernt hatte. Wenn
F.'s Meiſter ihn mit einem neu gewaſchenen blauen Arbeits
anzug ſah, gab er ihm fur eine Schmierarbeit, die F. von
oben bis unten beſudelte. Mit brutaler Vorliebe ſuchte man
für F. Arbeiten aus, deren Ausführung ihm durch ſeine Kriegs
beſchädigung nicht mehr möglich war. Ja, man verſtieg ſich
ſogar zu der unerhörten Geſetzwidräzkeit, F. die Ausübung
e Amtsvorſtehertätigkeit zu einem Entlaſſungsgrund zu

n.

Vor einigen Tagen kam ein dem F. bekannter Mann aus
Könnern ins Meſſingwerk und meldete F. in ſeiner Eizenſchaft
als Amtsvorſteher, daß ein ſteckbrieflich verfolgter Mann (F.
kannte den Fall) mit dem nächſten Zuge in Könnern eintreffen
und ſich nach Rothenburg begeben wolle. F., der hier eine Falle
vermutete, man wolle ihm Verletzung einer Amtspflicht nach
weiſen, begab ſich daraufhin ſofort aus dem Werke, um das
Erforderliche zu veranlaſſen. Da er weder ſeinen Meiſter noch
den Betriebsleiter antraf, ging er in Anbetracht des eiligen
Falles unentſchuldögt zwei Stunden vor Schichtſchluß
aus dem Werke, um einer ihm vom Geſetz vorgeſchriebenen
Polizeipflicht zu genügen. Am nächſten Tage wurde er dar-

in grober Weiſe vom Betriebsleiter zur Rede geſtellt
und mit dem baldigen Hinauswurf bedroht. F. iſt nun
ſoweit, daß er, falls er nicht fliegt, von ſelbſt gehen will.

Es iſt hier einwandfrei feſtgeſtellt und jederzeit nach
weisbar, daß ſich das rohe Verhalten des Werkes nur Fegen
den ſozialdemokratiſchen Amtsvorſteher richtet, mit dem man
noch vor einigen Wochen als einfacher Schloſſer ſehr zufrieden
war. Mit dieſen Schikanen will man die neue Zeit, die ganze

lik im kleinen treffen. Den Amtsvorgänger F., den
ebenfalls ſchwerkriegsbeſchädigten, 60 Proz. erwerbsbeſchränk-
ken Kirchner, konnte das Werk gelegentlich des Oſterputſches
infolge politiſcher Uwworſichtigkeit des K. ebenfalls aus dem
Werke werfen, und nun verſucht man es mit dem klübzeven
F. auf eine feinere, aber um ſo emeinere Weiſe. Das Meſſing-
werk ſoll nicht glauben, dieſe Gemeinheiten nach Belieben weiter
ausdehnen zu können. Wir werden ſorggen, daß dieſer Fall
ſofort bei den zuſtändigen Jnſtanzen bekannt und deren Ein-
ſchreiten veranlaßt wird.
GDBei dieſer Gelegenheit ſei überhaupt einmal auf die un
glaubliche Rückſichtsloſigkeit dieſes Werkes gegenüber den be-
dauernswerten Kriegsopfern hingewieſen. Kriegerwitwen und
Frauen von Kriegsbeſchädigten, die wegen politiſcher oder
ſo r unbedeutender Vergehen Strafen verbüßen, werden
entlaſſen und dafür junge Mädchen und Frauen von Arbeitern
eingeſtellt. Außer den früheren Amtsvorſteher Kirchner warf
nach dem Oſterputſch das Werk auch den Schwerkriegsbeſchäd
ten Er miſch auf die Straße, der nun mit ſeinem lahmen Fuß,
nachdem er lange Zeit arbeitslos war, Kirchner iſt es heute
noch jeden Tag von Rothenburg bis Könnern und zurück
gehen muß, um ſeine Arbeit im Leunawerk verrichten zu
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ihm im Werk der Betriebsleiter mit den

c Beilage zur Volksſtimme.

Die geſtrige Stadtverordnetenverſammlung brachte
eine gzre Reihe von techniſchen Ausführungsanträgen,die alle n reibungslos angenommen wurden. Kur
bei dem Antrag der OppauSpende trat die dulerkee
Linke agitatoriſch in die Schranken und ventilierte an dieſer
Stelle ziemlich unangebracht die Frage der Schuld an der
Exploſion. Dieſe Fragen ſind doch im Landtag r Genüge
erörtert worden. Das Für und Wider der Meinungen

erſt bei dem Geſuch des Z. d. A. um durchgehende
Arbeitszeit lebhaft hin und her. Stadtrat Velthuyſen
trat als eifriger Verfechter der geteilten Arbeitszeit auf.
Seine höchſt lüchenhaften Argumente fanden ſogar bei den
Demokraten ſtarken Widerſpruch. Gen. Müller ſprach
zu dieſem Punkte ſehr wirkungsvoll und von gutem Ma-
terial unterſtützt. Herr Balke (Dem.) unterſtützte ihn in
wohltuender Sachlichkeit. Kommuniſten und Unabhängige
ſekundierten kräftig und es iſt zu hoffen, daß die Forderung
der Arbeitnehmer zur Verwirklichung gelangt.

e

Der Stadtverordnetenvorſteher Keil teilt mit, daß anſtelle
der ausgeſchiedenen Vertreter der kommuniſtiſchen und unab-
PHns en Fraktion die Stadtverordneten Robert Lohſe (Kom.),

artha Vehſe (Kom.) und Schellenbeck (Unabh.) eintreten.
Anſtelle der ausgeſchiedenen Frl. Schrecker werden in die ver-
ſchiedenen n Erſatzleute, darunter Gen. Dürrfeld gewählt.

Unſere Genoſſen bringen eine Anfrage ein, die ſich darnach
erkundigt, ob die Kartoffelverſorgung der Minderbemittelten im
Frühjahre gewährleiſtet iſt. Ein Dringlichkeitsantrag der Kom-
muniſten fordert den Hilfsbeitrag von 50 000 Mark für das
hungernde Sowjet-Rußland. Gen. Wilke wird anſtelle des
zurückgetretenen Gen. Gerig als Tiugee der Deputation für
das Stadtmagazin gewählt. Kürbs z nabh.) wird anſtelle von
Hennig in den Haushaltungsausſchuß gewählt.

Der dritte Punkt der Tagesordnung betr. Bewilligung eines
Baukoſtenzuſchuſſes wurde noch zurückgeſtellt.

Nach einer regen Debatte, in der ſich Albrecht (Unabh.)
und John (Kom.) gegen Finger (Volksp.) und Gen.
Grauenhorſt für den Antrag ſprachen, wurde der Antrag auf
Beitritt in den Kommunenverband angenommen.

Der Punkt 22 der Tagesordnung, der vorweggenommen wurde,
befaßt ſich mit dem Ekwerb von Bodenfläche, die dem Kommerzien-
rat Kuhnt gehört, zum Bau von Kleinwohnungen. Es iſt hierfür
eine Anleihe von 350 000 Mark nötig. Die hierfür ausgearbeitete
Vorlage wird angenommen.

tere Anträge über Zurückweiſung eines Vermächtniſſes,
Beſoldung des Wirtſchaftsausſchuſſes und Beihilfe zur Krieger-
ſanitätskolonne werden ebenfalls angenommen. ie
Vorlage über die Erhöhung der Straßenbahnfahrpreiſe
wird nach einigen Bemängelungen der Unabhängigen und Ent-
gegnungen des Stadtrat Balke ebenfalls angenommen.

Recht bemerkenswert war noch die Zuſtimmung zur Gagen-
erhöhung der Mitglieder des Stadttheaters. Es ſollen in Zukunft
den Mitgliedern auch Kinderzulagen e werden. Al
b recht (Unabh.) findet allerdings das neue Gehalt des Jnten
danten Sachſe, das ſich von 40 000 auf 50 000 Mark erhöhen ſoll,
reichlich hoch. Es werden noch die Differenzen zwiſchen Jnten-
dant und Chor beſprochen und es beſteht die Ausſicht, daß dieſe
demnächſt beigelegt ſein werden.

können. E. wird durch dieſe Ueberanſtrengung von Tag zu
zu Tag weniger und wird bei Wàveiterbeſtehen
dieſer Verhältniſſe bald zu Grunde Zegangen ſein. Den
Rothenbuyzer Kriegsblinden Otto ſollte das Meſſfingwerk
ſchon vor einem Jahr einſtellen und tat es nicht, trotzdem an-
dere Werke der gleichen Art und Größe Blinde beſchäftigen.
Als man dann Otto Bürſten-Heimarbeit fürs Meſſiwgwerk
hab, war ſie ſo gering, daß Otto dauernd von den Fürſorge-
ſtellen unterſtützt werden mußte. Ja, das noble Werk zahlte
dem Kriezsblinden nicht einmal bei Lieſerung, ſondern erſt am
Ende des Monats bezw. Vierteljahrs! Und heute geht dieſer
bedauernswerte Kriegsblinde, um nicht zu verhungern, täglich
mit ſeinem treuen Hunde nach Könnern in die Zuderfabrik
zur Arbeit und zurück, weil das Meſſinßgwerk jetzt keine Arbeit
für ihn haben will, nachdem es vielleicht während des Krieges
die Kartuſche oder Patronenhülſe hergeſtellt hat, von deren
Geſchoß Otto ſeines Auzenlichtes beraubt wurde. So handelt
ein Jnduſtrieunternehmen an Kriezsopfern, das durch ſeine
Krigzsinduſtrie ungeheuer verdient hat. Was ſagt zu
dieſen Dinzen, die weit über Rothenburg hinaus
tiefe Empörung ausgelöſt haben, die Hauptfürſorgeſtelle für
Krieggsbeſchädigte in Merſeburg? Gibt es hier keine Beſtim-
munzen, um ſolche Unternehmerroherit gegen Schwerbeſchä-

Dügte mit harten Strafen belegen zu können
Dieſen famoſen Betrieb in Rothenburz werden wir in

dauernder Kontrolle behalten, damit ſich dort Unternehmer-
willkür nicht allzu ſehr austobt. Den Arbeitern dort aber
rufen wir zu: nun erſt recht hinein in die freigewerkſchaftliche
und politiſche Organiſation!

e Neue Aufgaben für Bürger und Arbeiter.
Unter dem Motto „Wiſſen iſt Macht“ ſprach geſtern abend in

der „Saalſchloßbrauerei“ der Volkswirtſchaftler Georg Clei-
now über das als Ueberſchrift wiedergegebene Thema. Er hatte
ein zahlreiches und verhältnismäßig ruhiges Publikum gefunden,
trotzdem es aus Schichten zuſammengeſetzt war, die parteivpolitiſch
entgegengeſetzt orientiert waren. Neben Kommuniſten waren
zahlreiche Anhänger des Stahlhelm erſchienen, die nach ihrer
eigenen Angabe den inneren Frieden „ſchützen“ wollen, den „be-
waffneten inneren Frieden“ natürlich, wie man früher von dem
bewaffneten Frieden in weltpolitiſcher Beziehung ſprach. Des-
halb auch das friedliche Abzeichen des Stahlhelms am Rock
kragen.
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gxſſentliche ötadtverordnetenverſammlung.

Die OppauSpende. Durchgehende oder geteilte Arbeitszeit

Einer Haftungserklärung der Stadt an das Finanz
amt Il betr. der Uebernahme von ſel ezeichneter Kriegsanleiht
auf das Reichsnotopfer durch die Sparkaſſe, wird ebenfalls nach
nenden Darlegungen des Stadtv. Manſchewski zuge-

mmt.
Dem Evangeliſchen Kirchen muſikverein für die Pro

vinz Sachſen, der bei ſeiner Jahresverſammlung am 28. und
2. September Werke großer halleſcher Meiſter zur Aufführung
bringen will, wird gegen die Unabhängigen und Kommuniſten
ein Zuſchuß von 2000 Mark gewährt.

Bei dem Punkte: Spende für Oppau ſetzt von ſeiten der
Unabhängigen und Kommuniſten eine Oppoſition gegen die Wen
dung des Antrages, der Empfänger der nde ſei noch zu beſtim-
men, ein. Albrecht (USP.) und Jllgenſtein (KPD.)
wollen das Geld an ein Arbeiterkomitee ausgeführt w u
Ramentlich der letztere Redner verbreitet ſich recht weitſchweifend
über die Oppauer Fabrikationsweiſe, die eine ev. Unterſtützun
der Aktionäre vollkommen ausſchließe. Schließlich h ſi
22 ort damit, das Geld an die amtliche Verteilungsſtelle

zuführen.
Die Mehraufwendungen, die durch die abgeſchloſſen Tarife

der Gemeinde und Staatsarbeiter mit einzelnen halleſchen Stif-
tungen verurſacht ſind, wurden genehmigt.

Ein Geſuch des Arbeiter-Sängerchors um einen ein
maligen Zuſchuß von 5000 Mark wird rin zur Frieger
gelangen. Ebenſo ein Geſuch der Kinobeſitzer um Abbau
der Lichtſpielſteuer.

Recht lebhaftes Auſeinanderprallen der Meinungen führte
das Geſuch des Zentral verbandes der Angeſtellten
um durchgehende Arbeitszeit herbei. Während Stadt
rat Velthuyſen allerlei ziemlich wenig durchſchlagende Mo
mente für die geteilte Arbeitszeit anführt, ſagt Gen. Müller
u. a. ſehr treffend, die geteilte Arbeitszeit iſt keine Entlaſtung
des Haushaltplanes, ſondern eine Belaſtung. Feuer und Licht
werden gerade bei der geteilten Arbeitszeit in den Büros unnö-
tigerweiſe ſtark verbraucht. Wenn ſich der Regierungspräſident
für die geteilte Arbeitszeit ausgeſprochen habe, ſo ſei er recht
ſchlecht orientiert. (Knauthe (Kom.): Der iſt immer ſchlecht
orientiert)) Nur durch das Einvernehmen mit den Arbeitneh-
mern ſind derartige Fragen zu löſen und dieſe haben ſich in Halle
zu 90 Prozent für die durchgehende Arbeitszeit ausge
ſprochen. Bravo auf der Linken.)

Der Ausführungen des Gen. Müller werden von Balke
(Dem.), Günther (Kom.) unterſtützt.

Nach einer langen und breiten Debatte, die etwa 128 Stunde
Rederaum in Anſpruch nahm, wurde das Geſuch dem Magiſtrat
zur Berückſichtigung überwieſen.

Dem Geſuch der proletariſchen Freidenker um Ueberlaſſung
einiger Schulräume für den Moralunterricht wurde zugeſtimmt.

Er lagen dann noch zwei Dringlichkeitsanträge der Kom-
muniſten vor.

Der erſte Antrag, den Magiſtrat zu erſuchen, den Winter-
bedarf an Kartoffeln für die Bevölkerung ſicherzuſtellen und einer
VPreisübervorteilung wucheriſcher Elemente entgegenzuwirken,

wurde r nDer nächſte Antrag, der für das hungernde Rußland einen
Hilfobeitrag von 50 000 Maruk forderte, wurde auf Vorſchlag des
Vorſitzenden auf einſtimmigen Beſchluß dem Haushaltsausſchuß zur
weiteren Beratung überwieſen.

Vom Abend ſelbſt müſſen wir ſagen, paß er eigentlich be-
weiſen konnte, daß nicht jedes Wiſſen Macht iſt. Man muß ver-
ſtehen, etwas damit anzufangen. Das konnte man von den
Rednern des geſtrigen Abends in großer Mehrzahl nicht be-

haupten. JCleinow ſelbſt leitete ſeinen Vortrag ein mit einem unmög-
lich zu erfüllenden Verlangen, nämlich der Verleugnung der
Parteizugehörigkeit und Parteiauffaſſung. Die Zuhörer ſollten
ſich zuſammenfinden auf dem Boden eines gewiſſen Lokalpatrio-
tismus und einer in direkter Weiſe blieb das Wort unaus-
geſprochen abſolut objektiven Auffaſſung der Gegenwart.

Eine abſolut objektive Auffaſſung unſerer politiſchen Ver
hältniſſe gibt es nicht und kann es nicht geben, ſtets nur eine
annähernd objektive. Die zu erreichen geben wir Sozialdemo.
kraten uns jede Mühe, und wir ſind der Gewißheit, ſie im größt
möglichem Maße zu beſitzen. Wir baben alſo gar keine Ver
anlaſſung, unſere Parteiauffaſſung fahren zu laſſen. Auch eine
im Sinne des Referenten objektive Auffaſſung der Verhältniſſe
kann dieſer nicht, ohne darum mit den widerſtreitenden Auffaſſun-
gen zu kämpfen, verbreiten. Da iſt es ſchon beſſer, wenn man
dann kämpft, ſo kämpft man eben um ſeine eigenen Ziele und
geſtaltet ſie der Entwicklung entſprechend. Jener Entwick
lung, die wir in vorzüglicher Weiſe mit den von Max uns ge
lieferten Hilfsmitteln erkennen können.

Was wollte es beſagen, daß der Referent ſcharfe Worte der
Verurteilung des kapitaliſtiſchen Materialismusfand, den man von bürgerlicher Seite aus gewöhnlich unſerer
Partei aufoktroyieren will. Der Vortrag ſelbſt bot wenig neue
Wege für Bürger und Arbeiter. Treffend war der Hinweis, daß
vom Unternehmer das Seeliſche in der Arbeiterſchaft zu
pflegen ganz und gar vornachläſſigt worden iſt. Sehr gut ge
ſagt. Doch ſelbſt, wenn das ein Unternehmer verſuchte den Ar-
beiter nicht nur als Ware zu betrachten, ihn ſeeliſch zu ent
wickeln, ſo verſuchte er es nur noch Grundſätzen, die ſeinem Geſchäft
dienen ſollten, doch nicht dem Arbeiter den Wert einer ſelb
ſtändigen Perſönlichkeit su geben.

Die Ausſprache über das Referat geſtaltete ſich zeitweilig
ſehr ſtürmiſch. Gewiß kam ſich gleich der erſte Redner, ein Kom
muniſt, im Vergleich zum Vortragenden, als eine Art Meſſias
vor. Er war aber nicht imſtande, dieſes Gefühl auch auf die Ver
ſammlung zu übertragen und Cleinow lonnte ihm leicht eine
Retourkutſche geben. Die Ausſprache zog ſich bis gegen 212 Uhr
hin und brachte nur das negative Ergebnis, daß in Halle ſchwer-
lich ein Boden für Cleinows Jdeen ſein wird. Die ſozialdemo-
kratiſche und die gewerkſchaftlich organiſierte Arbeiterſchaft iſt
mit unſerer vollen Zuſtimmung zu ſehr von der Richtigkeit ihrer
Auffaſſung durchdrungen, als daß ſie auf irgendwelche ungewiſſen
Möglichkeiten hin dieſe aufgeben könnte.

Grosse Ulrichstrasse 72]24.

bleiben unsere Geschättsräume keiertags halber

[Iittwoch, den 12. Oktober cr.



Am Sonntag fand die zweite Zuſammenkunft der Teil-nehmer am Redner- Kurſus ren e war noch zahlreicher
beſchickt als die erſte. Gen. Waenttg gab eine Einführung
in die Volkswirtſchaftslehre. Er zeigte, wie die erſte Form
planmäßiger Wirtſchaftsweiſe zunächſt im Kleinen in der
Haus wirtſchaft entſtand, die dann ſpäter zur Periode
der Stadt wirtſchaft führte. Gen. Thiele zeigte die
Anfänge des Staatslebens bei den alten Völkern. Die Bedeu
tung, namentlich der griechiſchen Philoſophen für die Er
kenntnis vom Weſen des Staates. Den Untergang aller dieſer
Staaten, weil ſie nicht in der Lage waren, die ſozialen
Fragen ihrer Zeit zu erkennen und zu löſen. Teil
nehmer am Rednerkurſus können ſich noch in geringer An
zahl bis zur nächſten Stunde am Sonntag, den 16. Okt.,
ſchriftlich au ſdem Bezirksſekretariat melden. Für ſpäter
iſt es unzweckmäßig, da dann zuviel Anfangeſtunden ausfallen.

Freie Volksblhne.

„Der Barbier von Sevilla.“
Ein längſt bekanntes Kunſtwerk, in den letzten 5 Wochen

ſogar 4 oder 5 mal im Stadttheater gegeben und doch herrſchte
geſtern Premierenſtimmung. Die „Freie Volksbühne“ war
zum erſten Mal im Stadttheater eingezogen. Schon lange
vor Beginn der Vorſtellung ein ſeltener Fall füllten
ſich die Räume. Gegenſeitiges Zuraunen, Erwartung, ein
„in die Umgebung ſich hineinfühlen“, Spannung vor dem
Anfang. Das Haus bis auf den letzten Platz gefüllt. Solch
eine Stimmung überträgt ſich auch auf das Orcheſter und
die Künſtler. Dieſe und das Publikum ein Ganzes. Man
kann zufrieden ſein, namentlich die Volksbühne ſelbſt. Die
erſte Kaufvorſtellung im Stadttheater war ein verheißungs-

poller Anfang. P. T
Das Stadttheater für Gewerkſchaftsmitglieder.

Der vom Vorſtand des Gewerkſchaftskartells entwickelte
Plan, für die Mitglieder der freien Gewerkſchaften im Stadt-
theater beſondere Vorſtellungen zu bedeutend ermäßigten
Preiſen zu veranſtalten, iſt erfreulicherweiſe allſeitig begrüßt
worden.
Stellung genommen wurde, haben ſich dieſe ſämtlich in zu

Soweit bis jetzt in den Mitgliederſchaften dazu

mendem Sinne auggeſprochen. Der Kartellvorſtand hat
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Bund der EAuslandsdenktſchen, h Hallea. S. und Umgebung hält am Sonntag den 16. Oktober 1081,
morgens 10 Uhr, in „Bauers Reſtaurant, Rathausſtraße
Nr. 3, eine außerordentliche Generalverſammlung ab. Neu
wahl des 1. Vorſitenden. Erſcheinen aller iſt daher Pflicht.

Halleſche Lichtſpielſchan.
Der Kampf um die Heimat.

Aus verſchiedenen Aufnahmen und Szenen der oberſchleſiſchen
ſtimmungstage und des nachfolgenden Polenterrors

ergab die Anregung zu dieſem Film, der die Röte und immernoch drohenden Gefahren Oberſchleſiens und ſeiner retten Be
völkerung widerſpiegelt und in den mächtigen Appell an unſere
Hilfsbereitſchaft ausklingt. Die Handlung, eine kleiner Ausſchnitt
aus dem Kräfteſpiel zwiſchen heimattreuen Oberſchlefiern und
Polenfreunden iſt geſchickt in die breiteren propagandi uPartien verflochten. Wenn allerdings in dem o zu der

Aufführung geſagt wurde, die Handlung biete fich ig a
dringlich, ſo war vorauszuſehen, daß ſich dies nur ſehr beſchränkt
bewahrheiten würde. Propaganda ſelbſt die gute, berechtigte,
die wir in dieſem Falle verſpüren iſt immer der rein künſt-
leriſchen Geſtaltung feindlich. And hätte man dieſe Letztere hoch
halten wollen, ſo wäre die hier ſo eiſern notwendige, aufrufende
und aufrüttelnde Tendenz zu kurz gekommen.

So iſt es zu verſtehen, daß ſich unter den Polen des Stückes
der Rowdy- und Verbrechertypus, der den deutſchen Gruben zum
Unheil und Brandbringer wird, beſonders ſtark durchſetzt und auch
ſelbſt bei dieſem der ſchurkiſche Anſtrich noch etwas reichlich auf
getragen wird. Wir hoffen, daß was gar nicht in der Abſicht
des Filmes liegt nun nicht der Durchſchnitt der Kinobeſucher
dieſe Schurkenhaftigkeit auf ſämtliche Polen verallgemeinert.
Das wäre trotz allen polniſchen Jntriguen und Einfällen der Jn-
ſurgenten beklagenswert. Die Deutſcherhaltung Oberſchleſiens
läßt ſich dann am ſicherſten erkämpfen, wenn wir unſeren Anti-
poden mit geringſtmöglicher Voreingenommenheit, aber umſo
energe rinzipienfeſtigkeit gegenübertreten.

ilhelm Dingelmann, Margit Barnay und
Hans Adalbert von Schlettow Namen von gutem
u ſicherten dem Werke ſeine Wirkung. Frl. Barnayrankte t v ſtellenweiſe an ſchädlicher Uebertreibung.

Der amerikaniſche de Der Schrecken der weißenHölle“ zeigt die gewohnte überſeeiſche ilmkrankheit: Entweder
platt rn ationell, oder gar als Gefühlserſatz butterweich ſenti
mental. So 59 bei dieſem Drama: Ohne mindeſtens ein hal-
bes Dutzend Taſchentücher im w dürfte man beim letzten
Akte, wo ſich natrülich alle, alle „kriegen“ und finden, kaum

auskommen. Hr.r

17 von 680 auf 881, h
516 auf 902, Naumbürg von 636 auf
fels von 658 auf 977, geltz von 8347 auf
dal von 513 guf 964, Wernigerode von 22 auf 858,Calbe von 601 auf 957, Galſwedel von 183 auf 922,
Bitterfeld von 650 auf 914, Merſeburg von 614 auf
890, uſw. Jn Halle a. S. erhöhte ſich die Teuerungszahl
von 604 im Februar 1920 auf 869 im Jult 1921. Setzt man
zum Zwecke des ſtatiſtiſchen Vergleichs die Teuerungszahl im
Januar 1921 auf 100, ſo verminderte ſie ſich auf 93 iMat und ſtieg dann wieder auf 102 im Juli. Zum teih
ſeien noch einige andere Großſtädte hierhergeſett. Es erhöhte
ſich die Truerzn et in der J x t in Berlin
von 648 auf 9099, München von auf 918, Breslau von
580 auf 8096, Dresden 605 auf 931, Leipzig 602 auf 879.

Die Ziffern zeigen, daß die Teuerung in den mittleren
Städten genau ſo groß iſt, wie in den Großſtädten und daß
die Zurückſetzung der erſteren in der Ortsklaſſeneinteilung,
die in weſentlich niederen Teuerungszuſchlägen zu den Ge
hältern und Löhnen beſteht, ungerechtfertigt iſt. Von Anfang
des Jahres 1920 bis Mitte 1921 hat beinahe eine Verdoppe-
lung der Lebenshaltungskoſten ſtattgefunden. Die neueſte
Teuerungswelle ſetzte im Auguſt ein; ſeit dieſer Zeit iſt wieder
alles im Preiſe geſtiegen. Konnte man im Juli 10921 den
Lebensbedarf einer fünfköpfigen Familie mit Kleidung uſw.
auf mindeſtens 1200 bis 1400 Mark monatlich ſchätzen, ſo
müſſen jetzt vielleicht noch 30 v. H. zugeſchlagen werden. Die
neueſten Ziffern werden das zum Ausdruck bringen.

en-
Sten-

Die Merſeburger Regierung
und ihr verleunmveriſcher Schützling.

Der Kreistag des Kreiſes Liebenwerda hatte im Mai ds.
Js. einen Amtsvorſteher zu wählen.

Ein in dieſem Bezirk anſäſſiger Revierförſter, im Kreiſe
wohl bekannt, wollte gerne Amtsvorſteher werden. Er wurde
es nicht, da die Sympathien des Kreistages ſich nicht für ihn
günſtig zeigten. Aus gekränktem Ehrgeiz denunziert der Re
vierförſter den Landrat ſowie einige Kreisbeamte in übelſter
Weiſe beim Oberpräſidenten. Der Oberpräſident fordert durch
den Regierungspräſidenten den Landrat zum Bericht auf.
Dieſer entkräftete die Beſchuldigungen reſtlos und bewies,
daß die Denunziationen des Revierförſters direkt aus den

auf 911, Statfuss von 635 auf 80h Sei r vone
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daher mit der Leitung des Stadttheaters vereinbart, daß zogen andrat verteidigte ſein guteserſtmalig am 24. Oktober das Theater den Mitgliedern der Fingern gezogen ſind. Der Landrat verteidigte ſein g
Recht und das der mit ihm angegriffenen Beamten. Damit

freien Gewerkſchaften zur alleinigen Verfügung ſteht. Zur müßte die Sache erledigt geweſen ſein. Dabei ſoll nicht einmaln gelangt das Muſitdrama Sie verſunkene Probin; und Umgegend. geprüft werden, ob nicht der Redierförſter, der ſo grenzenlos
Glocke“ von H. Zöllner. Dieſe in reizender Muſik geſchrie- keichtſinnig mit der Ehre ſeines Nächſten ſpielte, von ſeiner m

Den P Dre Wie We ne Pereitet die Revolntionsfelern vor! vorgeſetzten Behörde hätte irgendwie belehrt werden müſſen.

eden Beſucher T r2befriedigen und dem Stadttheater auch unter der Arbeiter- Genoſſen, der 9. November, der Geburtstag der deut adwafeln hen Sauf der Dinge, wie er ſich logtſch hätte e

fo e der er di ſchen Republik, ſteht vor der Tür! Wir müſſen dafür Es kam aber anders: die Regierung in Merſeburg (der
ſtatt im Gewertſchaftshane Funnee re i wve Sorge tragen, daß ſein 3. Jahresfeſt zu einer Maſſenkund us dem Unterſuchungsausſchuß für Mitteldeutſchland be
am Donnerstag und Freitag dieſer Woche von 5 bis 7 Uhr Sebung der werktätigen Bevölkerung für die Erhaltung der kannte deutſchnationale Herr von Gersdorff iſt Regierungs
nachmittags und am Sonnabend dieſer Woche von 3 bis Republik wird. präſident) ſtellte gegen den Landrat, der nicht deutſchnattonal,
5 Uhr. Da die Eintrittskarten nur an Gewerkſchaftsmitglieder
abgegeben werden dürfen, iſt ein Ausweis (Verbandsbuch und
dergleichen) vorzuzeigen. Es empfiehlt ſich, daß in den Be
trieben Beſtellungen auf Eintrittskarten auf Liſten geſam-
melt und die Karten durch einen Beauftragten abgeholt
werden. Dieſer Beauftragte muß jedoch einen von dem
S unterſtempelten und gezeichneten Beſtellſchein vor-
zeigen.

Es ſind drei verſchiedene Eintrittspreiſe vorgeſehen und
zwar je nach der Güte der Plätze Mk. 10, Mk. 7,50
und Mk. 5, Jnnerhalb einer jeden Preisgruppe werden
die Plätze am Tage der Vorſtellung im Kaſſenraum des The-
aters verloſt und zwar einzelne oder zwei nebeneinander
liegende Plätze. Die ungünſtigſten Plätze des Theaters, von
denen aus die Bühne ſchlecht zu ſehen iſt, werden gegen
eine Gebühr von k. 1, an jedermann abgegeben.

Für den Fall, daß die Nachfrage nach den Eintrittskarten
eine recht ſtarke iſt, wird für den 31, Oktober eine Wieder
holung der Vorſtellung vorgeſehen. Der Kartellvorſtand hofft,
daß die Gewerkſchaftsmitglieder ſich recht zahlreich an dem
Beſuch dieſer Vorſtellung beteiligen.

a c

„Die ſtumme Schönheit“, der luſtige Einakter von nnElias re der heute in Stadttheater i ie-
r erleben ſoll. hat ſeit ſeiner r im Jahre1747 den elplan der deutſchen Bühnen im
hundert jahrzehntelang beherrſcht. nzig Jahre nach
ſeinem Hervortreten hat Leſſing das Werkchen als unſer beſtes
deutſches Original, das in Verſen geſchrieben ſei, geprieſen. Den
jlotten an Molisère geſchulten Einakter zeichnet eine zu ſeiner
Zeit ſeltene r der Handlung, Gefälligkeit und Poin
tenreichtum des Dialogs aus. Aus einem beliebten Kapitel der
Mode und Erziehungsſatite des achtzehnten Jahrhunderts iſt hier
ein Kabinettsſtückchen der zeitgenöſſiſchen Luſtſpielproduktion ge
worden. Schlegels Luſtſpiel ſoll am Dienstag den heiteren Aus
klang des Abends bilden, der uns mit der ſcklicht innigen Bühnen-
kunſt des indiſchen Dichterphiloſophen Rabindranath Ta-
gore bekannt machen wird. Tazores Lyrik und Novelliſtit iſtin Deutſchland ſeit Jahren eingebürgert. Das Stadttheater erfülkt
mit der Darbietung des „Poſtamt“ dem Publikum gegenüber eine
literariſche Pflicht, dem deutſchfreundlichen Dichter gegenüber eine
Dankesſchuld.

Freie Polksbühne. 1. Aufführungsreihe (Rathan der
Weiſe) Spieltag: D: ittwog den 12., E: Donnerstag, den
13., F. Sonnabend den 15., Mittwoch, den 19. Oktober.

Der Raubmord an Wilhelm Hennig. Am 19. 9. 21 wurde,
wie ſeinerzeit mitgeteilt, der Sattler Wilhelm Hennig aus
Zörbig an der Straße Zörbig--Radegaſt in einem Waſſergraben
tot aufgefunden. Es wird Raubmord vermutet. Auf der ge-
nannten Straße iſt er in Begleitung eines Mannes geſehen wor-
den, der wie folgt beſchrieben wird: Etwa 40 Jahre alt, bis 1,70
Meter groß, kräftig, mit ſtark gewölbtem Rücken, dicke, fleiſchige
Hände, friſches, volles und rundes Geſicht; er trug ein gut er-
haltenes, dunkelgrünes Jackett, weißen Kragen, mittelſtarke gol-
dene Kavalierkette und ſchwarze Ledergamafchen. Angaben zur
Er mittelung dieſes Mannes nimmt die Kriminalvpolizei Halle,Kriminalbezirk v entgegen.

BVolkshochſchule Halle. Das Winterſemeſter beginnt am
17. Oktober. Ein reicher Arbeitsplan iſt für die Monate
Oktober Dezember zuſammengeſtellt, der jedem ſtrebenden und
bildungshungrigen Menſchen etwas bieten kann. Das Vor
leſungsverzeichnis weiſt 21 verſchiedene Ankündigungen auf,
teils Vorträge, teils Arbeitsgemeinſchaften oder Lehrgänge
aus faſt allen Gebieten des Wiſſens und der Kunſt. Ein
ausführlicher Arbeitsplan liegt in den Verkaufsſtellen zur
Einſicht aus. (Siehe Jnſerat.)

Jugendhilſe Halle. Freitag, den 14. Oktober 1921, abends
pünktlich 8 Uhr, in Aula des Stadtgymnaſiums, So-
phienſtraße, ſpricht Staatsanwaltſchaftsrat Dr. Barg-Halle
über das Thema: „Wie helfen wir unſerer gefährdeten Ju-
aend?“ Auf Gunich Ausſprache Eintritt frei.

Sichert die von der Revolution am 9. November 1918
errungene politiſche Freiheit. Sichert die Republik, denn
ſie bildet die beſte Plattform für die noch zu durchfechtenden
Vefreiungskämpfe des Proletariats gegen die klapitaliſtiſche
Wirtſchafts und Eeſellſchaftsordnung.

Rühret euch, es gilt eines der wichtigſten Tage für die
freiheitliche Entwicklung des deutſchen Volkes zu gedenken!
Bereitet dieſen Tag durch umfaſſende Kleinarbeit vor!

Der Bezirksvorſtand.

Endlich begonnen
Wohl die erſte Enteignung eines Großgrundbeſitzes zur Ge

winnung von Land für Kleinſiedlungen hat das Landeskultur-
amt der Provinz Brandenburg in Frankfurt a. d. O. aus
geſprochen. Jn der Sitzung des Ständigen Ausſchuſſes des
Landeskulturamtes für die Provinz Brandenburg wurde auf
Antrag des VLandlieferungsverbandes der Provinz Branden
burg und Grenzmark die Enteignung der im Kreiſe Ruppin
gelegenen Güter Alt- und Neulöwenberg unter Ausſchluß des
Sitzvorwerks Hoppenrade und der zuſammenhängenden Wald-
flächen, ſoweit dieſe für die Durchführung einer ordnungs-
nungsmäßigen Beſiedlung nicht benötigt werden (Eigentümer:
Freiherr v. Werthern zu Neuhauſen, Regierungsbezirk Erfurt),
auf Grund des Reichsſiedlungsgeſetzes vom 1. Auguſt 1919
zu Siedlungszwecken für zuläſſig erklärt. Jn den Gründen des
Beſchluſſes heißt es: Das dringende Bedürfnis nach geeig
netem Siedlungsland iſt in dem Kreiſe Ruppin auf andere
Weiſe, insbeſondere nach den Vorſchriften der 88 2, 4, 13,
14 des Reichsſiedlungsgeſetzes, nicht zu befriedigen. Jnfolge-
deſſen rechtfertigt ſich der Enteignungszwang. Der von der
Freiherr v. Werthern'ſchen Begüterung enteignete Teil gehört
zu einer Beſitzung von ungewöhnlich großem Umfang. Hinzu
kommt, daß der Beſitzer ſich niemals auf der Begüterung
aufhält. Das Gut iſt für Siedlungszwecke durchaus geeignet.

Wann wird der Landlieferungsverband der Provinz Sach-
ſen ſeinen erſten Schritt zur Tat tun? Tauſende von Klein-
ſiedlern warten darauf! Auch bei uns gibt es eine Reihe
Güter, welche die gleichen Vorbedingungen für die Enteignung
bieten, wie die des immer abweſenden und nur die Gewinne
einſtreichenden Herrn v. Werthern. Es gibt noch mehr
ſolche von Wertherns!

Aus der Zeuerungsſtatiſtik der Provinz.

Seit zwei Jahren wird eine fortlaufende amtliche Er
hebung über die Koſten der Lebenshaltung vorgenommen. Sie
legt ihren Berechnungen einen nach Art und Menge genau
umſchriebenen Kreis wichtigſter Lebensmittel (Normalration)
für eine aus zwei Erwachſenen und drei Kindern im Alter
von 12, 7 und 11 Jahren beſtehenden Familie zugrunde.
Außer Lebensmitteln werden die für Heiz und Leuchtſtoffe er
forderlichen Laſten und der monatliche Mietpreis für eine
Wohnung mit zwei Zimmern und Küche in die Rechnung
eingeſetzt. Die ſo gefundene Teuerungszahl bezeichnet den
Koſtenbetrag, der für die erwähnten Lebensbedürfniſſe mo
natlich aufzuwenden iſt, Sie kann aber trotzdem nicht als
Maßgabe für den Mindeſtlebensaufwand, als Exiſtenzmini-
mum angeſehen werden, da die Ausgaben für wichtige andere
Lebensbedürfniſſe (vor allem Kleidung uſw.) von den Teue-
rungserhebungen nicht erfaßt werden. Die Teuerungszahlen
ſind in der Hauptſache Maßziffern, die einen Ueberblick über
die Entwickelung und die Verſchiedenheit der Teuerung in den
einzelnen Orten geſtalten. Nach den neueſten
erhöhte ſich jene Teuerungszahl von Februar 1920 auf Juli
1221 in Magdeburg von 524 auf 899, Erfurt von

4574 auf 985, Aſchers leben von 564 auf 1021, Hal

eſtſtellungen

ſondern Parteigenoſſe iſt, Strafantrag wegen Beleidigung des
Reviterförſters.

Alſo wohlgemerkt: Gegen den Landrat, den Gen. Pogl-
Liebenwerda, wird Strafantrag geſtellt, weil er ſich was
ſein gutes Recht iſt gegen Verleumdungen gewehrt hat.
Der Urheber der Verleumdungen, die ſämtlich widerlegt ſind,
der Revierförſter Richter in Gorden kann nach dem Stand-
punkt ſeiner vorgeſetzten Forſtbehörde ruhig einen ſozialiſti-
ſchen Landrat anpöbeln; er genießt Straffreiheit und außer
dem hat er noch die „Befriedigung“, daß der Landrakt, der
fich nur wehrt, noch vor den Kadi ſoll.

Muß man ſich da nicht an den Kopf faſſend? Muß dies
Treiben der Merſeburger Forſtabteilung nicht Entrüſtung
hervorrufen

Säße in Liebenwerda noch ein Landrat von Borcke, der
Jntimus der Merſeburger, wer weiß, wo heute der Revier-
förſter Richter wäre! Aber ſo iſt der Prolet Vogl Landrat,
mit dem kann man das machen!

Jm übrigen mag füglich bezweifelt werden, ob der Herr
Fromm, der den Antrag auf Offizialklage gegen den Landrat
erhoben hat, nicht ſeine Kompetenzen überſchritten hat. Solche
Sachen hat wohl der Chef der Regierung, der Regierungs
präſident zu unterſchreiben!

An den Landwirtſchaftsminiſter iſt das Erſuchen zu richten,
daß er ſich ſchleunigſt der Sache annimmt und energiſch ein
gretift.

Die Forſtabteilung Merſeburg wird ihm ja irgend eine
plauſibel klingende Ausrede vorbringen! Doch das ſei heute
ſchon geſagt, der wahre Grund iſt das politiſche Moment. Es
iſt der Haß der reaktionären Merſedurger Forſtabdteilung
gegen jeden Republikaner und ſpeziell zen die Soztaliſten,

Und wir leben doch in der Republik

Merſeburg Querfurt Weißenfels zeitz.
Merſeburg. Septemberbericht des Kreisar-

beitsamtes. Jm Laufe des Monats Septemder geſtaltete
ſich der Arbeitsmarkt im Kreiſe Merſeburg überaus günſtig.
Die Arbeitseinſtellung in der Metallinduſtrie gahm erfreu-
licherweiſe keinen weiteren Umfang an. Die Arbeit wurde
nach dreiwöchentlichem Streik am 7. September mit den vollen
Belegſchaften wieder aufgenommen. Die Streikenden erreichten
eine entſprechende Erhöhung des tariflichen Stundenlohnes.
Gegenwärtig ſind die Betriebe der Metallinduſtrie voll be-
ſchäftigt. Die erhöhte Nachfrage nach älteren Fachleuten konnte
zum Teil nicht gedeckt werden. Junge Schloſſer ſind ſchwer
unterzubringen. Hochkonjunktur herrſcht in der Bauinduſtrie.
Die Nachfrage nach gelernten Bauarbeitern iſt endrm Unv
kann nicht gedeckt werden. Dementſprechend ſind auch die
ungelernten Arbeiter in der Bauinduſtrie überflüſſig und be-
laſten den Arbeitsmarkt. Die Brauereien ſind trotz der vor
gerückten Jahreszeit gut beſchäftigt. Es kamen auch hier
einige Vermittlungen zuſtande. In den übrigen Jnduſtrien
wurden keine Arbeitskräfte angefordert. Eine Einſtellung
fand auf dem Leuna- Werk im Laufe des te ſtatt.
Leider konnten nicht alle erwerbsbedürftigen Frauen unter
gebracht werden. Eine große Nachfrage nach landwirtſchaft-
lichen Arbeitskräften beiderlei Geſchlechts beſteht nach wie
vor. Der Bedarf an Hausangeſtellten kann nicht gedeckt werden.
Die Abwanderung aus dieſen Berufen iſt in der hohen Span-
nung zwiſchen den Löhnen s nen u
ſchaft bezw. der Hausangeſtellten zu ſuchen. rm wur
den 1056 männliche und 80 weibliche Arbeitekräfte.
(Jn dieſer Zahl ſind die für Leuna Vermittelten mit e
Die Zahl der gegenwärtig gemeldeten Erwerbsloſen
129 männliche und 15 weibliche Perſonen, davon
ſind 7 Erwerbsloſenunterſtützungeempfänger
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gten hielt am Freſtag abend im Tivoliin erung ab, die gut beſucht War Der aba 7bten r wies auf de Sachen ver ſeh ſchen
e z welche ieden Dienstag nachmittag von 9 bis 5 Uhr

attfindet. rzur Erlangung der Kleidungsſtücke iſt das Mitglieds
n as Rentenbuch als Ausweis mitzubringen. Von der
ger e ung wird der Vorſtand etſucht. bei der Fürſorgeſtelle

t teilis zu werden, damit der Vekauf der Kleidungsu e in die Zeit von 4 bis 6 oder von 5 bis 7 verlegt wird, e
e eil Kri abeſchadigter und Kriegshinterbliebenen
geüber auf Erwerb gehen, und nicht in der Lage

an Gebrauch zu machen. Kamerad Horn als Mitarbeiter in
der Fürſorgeſtelle gibt einen intereſſanten Ueberblick über die
Tätigkeit der ſtädtiſchen Fürſorgeſtelle. So iſt jetzt die Fürſorgeſtelle
beſtrebt, billiges Schuhwerk, deſſen Preſſe ſich trotz guter Quali
täte weit unker den ortsüblichen Ladenpreiſen bewegen, heran

d, von dieſem

zuſchaffen, ſo daß ſchon am Mit Beſtellungen eingereichtDeren ehe eiter 3 Sie die n
ößer TeLichte da die zu n. Ein großer t Preſſe hat beüſſe von der Fürſorgeſtelle gezahlt werden.

Das iſt falſch. Die Zuſchüſſe werden trotz eifrigſter Benühungen
der i tionen nur an Schwerbeſchädigte gezahlt, deſſen Er
werbsfähigkeit mindeſtens um 50 Proz. gemnindert iſt. Und zwar
erhält der K. B. für ſich 30 Mk. und für jedes Kind 15 Mk. pro
Monat. Ein Famtlienvatzti der 50 Proz. erwerbsunfähig iſt er

alſo mit 3 Kindern Mk. 30 3 X 15 45 zuſammen 75.
Mark an Zuſchüſſen, welche durch die Poſt gezählt werden. Jſt die
Erwerbsfähigkeit um 70 bis 89 Proz. gemindert und kann der

eſchädigte keinem Erwerb nachgehen, ſo wird ein weiterer Zu
chuß von 20.-- Mk. gewährt. welche durch die Fürſorge gezahlt
ird. Es erhält demnach ein Kriegsbeſchädigter mit 3 Kindern,

en Erwerbsunfähigkeit um 70 bis 80 Proz. gemindert iſt un
nem Erwerb na n kann, außer Rente an Zuſchuß Mk. 20.durch die Für c 30. und 3 X 15 45 be de Poſt, ins

ſamt 95.— Mark. Iſt die Erwerbsfähigkeit um 90 bis 100 Proz.
gemindert und kann der Kriegsbeſchädigte keinem Erwerb nach
ehen, ſo erhält der K. B. einen Zuſchuß, 45.— Mark. von der
ürſorge 30 und 3 X 15 45 durch die Poſt, insgeſamt

20.-- Mark an Zuſchüſſen außer der Rente. Die Kriegshinter
Bliebenen erhalten ganz gleich ob r oder erwerbsun
fä einen Zuſchuß von 25.- Mark, welcher durch die Poſt ge
zahlt wird. Erwerbsunfähige Witwen, die keinem Erwerb nach

n, erhalten außerdem von der Fürſorge 15. Mk. für ſich un
I5.-- Mark für jedes Kind. Weiter wurde mitgeteilt, die Be
ieferung von Kartoffeln weiter ſchreite, wobei feſtgeſtellt werden

nte, daß ſich hier die Fürſorgeſtellen anfs ernſtlichſte für die
r opfer bemühen. ntlich bleiben die Bemühungen von

rfolg gekrönt, damit den Kriegsopfern das wichtigſte Volks
nahrungsmittel nicht vorenthalten wird. Allerdings fehlt den
meiſten Kriegshinterbliebenen und Kriegsbeſchädigten das nötige
Geld. ſo daß es ein dringendes Gebot der Stunde iſt, ſo ſchnell als
möglich die Renten nach dem neuen Geſetz abzufinden. Ferner
wurde der Vorſtand r mit dem Magiſtrat wegen der

iedlung auf dem von der Stadt aufgekauften Exerzierplatz in
ühlung zu treten. Nach Erledigung interner Angekegenheiten
nd nochmaliger rer abe. Die Anmeldung der Schuhbe-
J und Wurſtverkaufs am kommenden Mittwoch im Alten
eſſauer vorzunehmen, wurde die Verſammlung geſchloſſen.

Weißenfels. Donnerstag, den 13. Okt. abends 8 Uhr Mit

g S Kſere T n rn rvom ag in Gör eferent Gen. Bauer, Merſeburg. Umrecht zahlreichen wen der Genoſſen und Genoſſinnen bitte

h

Naumburg Eckartsbernya.
„Raumburg. Freidenkervdrtrag. Am Freitag, den

(I4. Oktober, abends 8 Uhr, findet im hieſigen Schützenhaus-
ſaale auf Veranlaſſung des Zentralverbandes proletariſcher
Freidenker eine öffentliche Verſammlung ſtatt, in welcher Ge
oſſe Alfred Herre, Leiter der Heimvolkshochſchule TinzSerg, über das Themat „Die Entſtehung der Religion und

Kirche“ ſprechen wird. Der Referent iſt durch frühere Vor-
träge in unſerem Bezirke wohl bekannt. Er verfügt über
e Wiſſen, einen ausgezeichneten Vortrag und ver

eht es, auch ein wiſſenſchaftlich weniger geſchultes Publikum,
is zum letzten Augenblick zu feſſeln. Es iſt deshalb drin-

gend erwünſcht, daß die Genoſſen ohne Unterſchied der
einzelnen Parteirichtungen mit ihren Frauen in dieſer
Verſammlung erſcheinen, denn gerade bei den Letzteren herrſcht
in religiöſen Dingen noch größte Unklarheit.

Mansfelder Kreiſe Sangerhauſen.
Kreistag des Mansſelder Seekreiſes.

(Forrtſetzung aus der Freitag-Nummet.)
Am Sonnabend ſetzte der Kreistag des Mansfelder See

kreiſes ſeine am Donnerstag infolge vorgeſchrittener Zeit abge-
brochenen Verhandlungen fort. Beginn der Tagesordnung
bringt der Bürgerblock eine Entſch iebnns ein, die ſich ſinngemäß
gegen die Art des Kampfes richten ſoll, wie er in der Donners
tagSitzung z getreten ſein m Die Abgeordneten wiſſen
nicht recht, was ſie aus dieſem kleinen Bandwurm machen ſollen,
bis dann Scho SPD.) und Hebeſtedt ihreParteien die „Erklärung“ ablehnen. Als Vertreter des Kreis-
tages in der Beſ werde gegen die Verfügung des Re ierungs

wird Gen. Bornſchein- Helfta gewählt. Die Bür
gerlichen, diesmal ohne Zentrumsmann, enthalten ſich der
Stimme. Es erfolgt nunmehr die Abſtimmung über den
Etat. Er wird angenommen gegen die Stimmen der
USP. und KPD. Der nun vorliegende Etat der Kreisſpar-
kaſſe wird ebenfalls im gleichen Verhältnis wie der Hauptetat
genehmigt. m weiteren Verlauf der n wird vom
Abg. Lange-Helbra (SPD.) der Antrag geſtellt, den in
Oppau Verunglückten aus Kreismitteln 3000
Mark zu bewilligen, was rn geſchieht. Am Don-
nerstag hatte bereits Abg. Bornſchein- Helfta in ehrender
Weiſe der Verunglückten in Oppau gedacht; der Kreistag hierauf
die Toten durch Erheben von den Plätzen geehrt. Der Abg.
König-Eſperſtedt (KPD.) ſtellt hierauf den Antrag, den Hun
gernden Rußlands Mittel zu bewilligen. Dabei entwicelt ſich eine
Debatte, an der ſich die Wortführer von links und rechts mit Leb
haftigleit beteiligen. Man ſtreitet ſich darüber, ob Geld oder
Lebensmittel oder Medizin die geeignete Spende ſei, wer es be
komme und an wen es zur weiteren Ueberleitung nach Ruß
land geſchickt werden ſoll. Dem von unſeren Abgeordneten vor
geſchlagenen Gewerkſchaftsbund wird von rechts prompt das Rote
Kreuz gegenübetgeſtellt. Grundſätzlich iſt auch die Rechte für eine
Hilfeleiſtung. Der Antrag 5000 Mark geht zur weiteren Behand-
lung an den Kreisausſchuß.

Runmehr erfolgt die Beratung der Satzung der Kreis-
ſparkaſſe. Um den 8 der die Ausſchaltung des Direktors
aus dem Kuratorium bezw. Vorſtand wird lebhaft ge
ſtritten. Beſonders die Rechte tritt für den Direktor im Vorſtand
ein. Die Linke iſt dagegen, dabei aber die Tätigkeit des Direk-
tors anerkennend würdigend, ſoweit ſie in der r iſt, ſich von
außen her ein Urteil bilden zu könitein. Er ſolle aber nicht durch
feinen Sitz im Vorſtand ſein eigener Vorgeſetzter ſein. Die Satzung
wird ohne Direktorſttz im Vorſtand gegen drei bürgerliche Ab
georbnete angenommen.

Es folgt die Beſprechung des Gutachtens über die Eingemein
dung der Gutsbezirke. Co kreuzt im Kertgefecht der Abg.
Bornſche in Helfta (SPD.) mit dem bürgerlichen Abds.
Wende burg Seeburg vie Klinge. Während Abg. Born-ſchein die ſeidſtherrlichen Rechte, die damit verbundenen Vor-

rechte ver Geburt weggetäuint wiſſen will, erwartet Abg. Wet
den burg etwas Beſſeres aiſſtelle des r g
der kommenden Landageeindesrnung bas Wort. Er befindet ſich

u Die im Widerf r mit dem größten Teil ſeiner Fraktionskollegen.Nach weiterer Debatte wird dem Gutachten et vier bür erllge

Stimmen 42Ferimnt Abg. Wendenburg befindet ſich dabei
Arm in Arm mit ſeinem Arbeitnehmer Abg. Eiſenſchmidt.
Ein Umſtand der dem geriſſenen Junker ſogar ein Lächeln ab
lockt! Bei der Wahl v r r deren n Wweicht, wie ſich Abg. e ürg ſo n ger ön ausdrückt, der bürgerliche Block der Gewäli! i i Gelegen
heit wird de ndrat von den Unabhängigen und Kommuniſtenwegen ver etfslgten Amtsenthebüngen e die Zange genom-
men (natürlich ſtur illuſtratis vetrachtel) ader, aber, der Landrat
iſt durch das „Stahlbad“ der Angriffe auch gewitzigt und er wen
det, zudem er auch nicht zu denen gehört, die von drüben her ſind,
ſein Flotett in der Cnigetnun ſehr an nd ght es ſichnicht ohne weitetes aus dert ben agen. z. nden-

erſcheint im Spiegel der Debatte vorübergehend als
„Wirius rectot t dem Gebiete der moraliſchen Beurteitung
eines fteien. Jn dieſem Augenblick mu e verſehent
lich eine V unter ſeinen Nebel ichen haben, dent er
ſpringt plötzlich proteſtierend auf. e Liſte der Amtsvorſteher
und deren Stellvertreter ehren Büxgerliche, einſchließlich der
Zentrumsvertreter, durch. (Wir bringen J motgen.) In glei-
chem Stimmenverhältnis geht die Wahl der Vertrauensmänner
S Ausloſung der Schöffen und Geſchworenen vor Als

chiedsmänner werden für Teutſchenthal gewählt: Geſchäftsführer
Karl Koch, für Erdebsrn Weichenſteller Karl Türmer Wieder
gegen den techten Vlock.

Nunmehr ſoll erfolgen die Gewährung eines Darlehen s
in Höhe von Million Mark an die Stadt Eisleben zum Bau
der Fachwerk- Baracken für die Schupo. Hierbei r ber Abg.
KönigEſperſtedt (KPD.) eine längere Rede über die Miß
e m Allgemeinen während der Mätztage. Etrklärlicher
weiſe ſich die Debatte zu. Abg. Lange-Helbta (SPD.)
macht i grundſätzliche Ausführungen, indem er vetont dieSchupo als ſtaatliche Polizei auch vom Staate ſeißtt bezw.
auf deſſen Koſten untergebracht werden müſſe, da die Belaſtung
der Gemeinden auf dem Gebiete der Finanzen zu ſchwer werden
würde. Die Gewährung des Darlehens wird gegen die Stimmender Bürgerlichen abgelehnt. Es folgen W noch einige
wichtige Punkte. Bei einem wird ſogar auf Antrag des Abg.
König (RKPD.) die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen. Für vieſen
Ankrag haben nur Kommuniſten und Bürgerliche geſtimmt: Es
handelte um die Vaugenoſſenſchaft „Mansfeld“.

Da ſich aus techniſchen Gründen ver Sericht über die inter
eſſante zweitägige Sitzung heute noch nicht abſchließen läßt, erfoigit
der Schlußbericht in nächſter Nummer.)

Bitterfeld Delitzſch
Agikationsverſammlungen der proletariſchen Freivenker.

Die Freidenker veranſtalten in dieſer Woche
eine Reihe Aufklärungsverſammlungen. Sie finden ſtatt in
Sandersdorf am 10. Okt., abends 8 Uhr, in Waezecks
Lokal. Referent: Gen. Borrmann Bitterfeld; Bitter
feld am 11. Okt., abends 28 Uhr, im Bürygergarten. Refer.
Gen. Jhme Leipzig: Zſchornewitz am 12. Okk., abends
8 Uhr, im Kolonie-Gaſthaus. Refer. Gen. Menke Dresden;
Jahr Wen am 12. Okt., abends 8 Uhr in Häßers Lokal,

efer. Gen. Oberrüber Leipzig:; Greppin am 13. Okt.,
abends 8 Uhr, in Schmidts Lokal. Refer. Gen. Oberrüber
Leipzig; Delitzſch am 14. Okt. abends 8 Uhr im Linden-
hof. Refer. Gen. Oberrüber-Leipzig; Gräfenheinichen am
14. Okt., abends 8 Uhr, im Schützenhaus. Refer. Gen. Sachſe
Bitterfeld; Zſchottau am 16. Okt., nächmittags 2 ühr.
Refer. Gen. Borrmann Bitterfeld.

n A.

Wietenberg.
Wittenberg. Tarif bewegung. Jm Volksgarten fandam Freitag abends eine von über r Perſonen beſuchte Ver

ſammlung der Angeſtellten der chmiſchen Jnduſtrie ſtatt, um
zu dem Angebot des Arbeitgeberverbandes Stellung zu neh
men. Nach einem eingehenden Bericht der Organiſations-
vertreter gelangte folgende Reſolution zur einſtimmigen Ant
nahme: „Die heute am 7. Oktober 1921 im Volksgarten zu
Wittenberg tagende Verſammlung der Angeſtellten der chemi-
ſchen Jnduſtrie des Bezirkes Wittenberg hat von den durch
den Arbeitgeberverband gelegentlich der Tarifverhandlung in
Halle am 30. September angebotenen Gehaltsſätzen Kenntnis
enommen. Die Verſammlung iſt der Anſicht, daß diefes
ngebot keineswegs der herrſchenden Teuerung entſpricht und

erklärt ſich mit der Tarifkommiſſion einig, das Angebot als
durchaus unzulänglich zurückzuweiſen.“ Die Angeſtellten
ſchaft erwartet, daß die Verbände alle gewerkſchaftlichen Mit
tel anwenden, um den Tarif zu einem Abſchluß zu bringet,
welcher der noch dauernd ſteigenden Teuerung einigermaßen
Rechnung trägt.

Torgau Liebenwerda--Schweinitz.
Mühlberg. EGines Hakenkreuzlers Ende. Unſeren

Leſern wird noch der Name des ganz beſonders im Sinne der
antiſemitiſchen Propaganda ſich betätigenden Herrn Frieſe
in Erinnerung geblieben ſein. Wir gloſſierten vor längerer
Zeit ein Jnſerat, das dieſer Herr in der deutſchnationglen
„Deutſchen Tageszeitung“ veröffentlichte. Er bot dort Kar
toffeln an, die ſchon dadurch für nur rein ariſche Magen be
ſtimmt waren, weil das betr. Jnſerat ringsum mit großen,
ſchwarz prangenden Hakenkreuzen umfaßt war. So wurden
Frieſes Erdäppel bald in ganz Deutſchland bekannt; und
jeder geſinnungstüchtige Reinarier wollte ſich nur noch mit
dieſen Hakenkreuzkartoffeln durch unſere „verjüdete“ Zeit
durch eſſen. Jetzt macht plötzlich wieder Kartoffelfrieſe von
ſich reden. Jn Torgau ſtand er vor der Anklagebank als

Schieber. Man denke! Dieſer Herr, der im Chore mit all
ſeinen deutſchnationaliſtiſchen Zeitungstanten nicht genug über
die ſchwarzrotgoldene „Schieberrepublik“ weitern konnte,
wurde von einem Gericht dieſer Republik verknackt wegen
Schiebung ganz gröblicher Art mit unſeren wichtigſten Lebens
mitteln in Geſtalt umfangreicher Getreide- und Zuckerladun
gen. An dieſer ſchmutzigen Sache iſt die ganze Familie
dieſer ſauberen Hakenkteuzzierde beteiligt. Es wurden be
ſtraft: Hermann Frieſe mit 4 Wochen Gefängnis und 15 000
Mk. Geldſtrafe, Otto Frieſe mit 4 Wochen Gefängnis und
10 000 Mk. Geldſtrafe, Willy Frieſe mit 10 000 Mk. Geidſtrafe
und Karl Frieſe mit 2 Wochen Gefängnis und 15 000 Mk.
Geldſtrafe. So ſehen die Helden aus, die tag lich nach
„völkiſcher“ Erleuchtung und „ſittlicher Wiedergeburt“ des
deutſchen Volkes ſchreien. Schwarzweißrot Hakenkreuz

Deutſchnational Monarchie Frieſe u. Co.
hurra, hürra, hurra!
Falkenberg. Gründung eines nung ver Se

Die in voriger Woche angekündigte Gründung einer Ge
ſang Abteilung muß auf Dienstag, den 18. Oktöber 1921.
Umſtände hatber verſchoben werden. Genoſſen, die gewillt
ſind, dem Geſangverein beizutreten, wollen dies in der
Zwiſchenzeit durch Anmeldung bei dem Gendſſen Dietrich
beworkſtelligen.

Verſammlung der S. P. B. Freitag, den 14 Ok
tober 1921, findet bei Steffens unſere Partetberfonnnlkung

ſtatt. Tägedvronung: Bericht vom Parteitag. Vollzähliges
inen der Mitglieder iſt in Anbetracht der wichtigen

esordnung, die ſich auch mit der Beitr
S ſöll, erforderlich. r Veltraghergehung be
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Vermiſchtes.

ich ein Opfer ſeines Verufſes.
Bei einer OHperätion, die diefer Tage an Toto, dem

größen afrikaniſchen Elefanten des Zeslogiſchet Gartens in
vin, ausgeführt werden ſollte, fand der Operateur einen
grauenhäften Töd. Der Arzt Dr. Canezza hatte kürzlich
bereits in Vertretung des Gartenarztes an dem großen
Orangutang mit beſtem Erfolg eine Operation vorgenommen;
der Affe hatte ſich dabei ſo muſterhaft und ruhig betragen,
daß der Arzt ännahm, das gleiche von dem inteltigenten
Elefanten vorausſetzen zu dürfen. Jn dieſer Erwartung ſah
er ſich indeſſen gekäuſcht. Er hatte, um ein Geſchwür am
Halfe des Tieres zu öffnen, gerade den erſten Einſchnitt getan,
als der Elefant den Kopf, der mit eiſernen Ketten von den
Wärtern gehalten wurde, einporwarf, den Doktor mit dem
Rüſſel niederſchlug und ſo lange auf ihm herumtrampelte,
bis er nur nöch eine unförmige Maſſe war. Dann ergriff
er die verſtümmelte Leiche und warf fie gegen die Sitterſtäbe
ſeines Käfigs.“

den Sportvetein Ketöll

Engeſanm

(Far die Veröffentlichungen unter dieſer Ueberſchrift übernimmt die Redaktior
keinerlei Perantwortung)

Erfahrungen eines Kriegsbeſchädigten.

Die Reaktion in der n und Krunken g.Als Folge des „hertlichen“ Krieges blieb ber mir ein Leiden
rig welches ſich iin Sommet d. Js. ziemlich verſchlimmerte.
In eine Beſſeküng hetbeizufühten wer ich mich an den fa

mich zuſtändigen Knappſchaftsätzt Dr. gt in Franklebrr. Da
ich nun Kriegsbeſchädigter bin und für Herlſtätte andlung die
Verſotgungsämter zu ſorgen haben, ließ ich durch Dr Voigt ern
Geſuch um ſolche einreichen. Lange Zeit ſah und hörte ich nichts.
Rach langem Warten tichtete ich endlich ein ziemlich energiſch ge
haltenes Schreiben an die Knappſchafisverwältung, va mir von
meinem zuſtändigen Verſorgungsamt die Mitteilung wurde, es
wäre nichts bekannt, mit der Bitte um Aufklärung. Jn der Anr-
wort hieß es: es ſei nichts in meiner Sache unternommen und auch
das voſt Dr. Voigt beſcheiſtigte Geſuch nicht wertergegeben worden,
da ich Kriegsbrſchädigter fei, m übrigen ſtolltem na mir „anheim“,
geeignete Schtitte zu unternehmen. Mein Leiden wurde mittler
weile derart, daß ich mich gezwungen ſoch, wich krank ſchreiben zu
läſſen. Jch würde einem Kraifkenhanſe überwieſom. Ich machte
mich auf näch Halle, um airf der Knappſchaftsverwaltung den
Namen desſelben zu erfahren. Am Schalter empfing mich ein mit
dem Abzeichen des „Stahlhelm“ geſchmörtker Bureaubeamter was

n be ereetteee delferbeg e e Sepublit die tepubkikantſcher Rerchsfarbo nſtraten zur Schau
tragen würde). Er überwſtes mich der mediginiſchen Klinet.
Dort angelangk, würden zuirüchſt rwcitte Perſonalien feſtgeſtellt.
Als ich auf die Je nach „Rekigion“ varcuf hinwies, daß dieſe
Frage nach der Reichsderfaſtng umzuläſttg ſei, wurde rocht vo
und ſchön eingetragen: Diſſident. Nach einer woiteren Ueberwin
dung eines Drahtverhans in Geſalt vor bedtackten und beſchrie
benen Papierzetteln landete ich glücklich anf einem Zimmer. Daß
die Verpflegung in der herte noch Köänigkichen Univorſttäts
klinik auch e „königlich iſt, nur nebenbei; auch
würde es ſich einpfehlen, die Zimmer einmal auf Angeziefor nach
ſehen zu läſſen. Schon nach einigen Tagen war mir die Luft ver
gaſigeſt, mich als Venſuchskaninchen mißbrärrchen zu kaffen. J
hatte mir n meine Parteizeitung in die Klintk Lefreilt. erhielt
ſie aber trotz Beſchwerde a den Verlag nicht. Die zuſtändige
Jeitungsftan iſt bersit, unter ihreyt Eid zu beſchwören, daß ſie die

eitung ordnungsgemäß abgegeben hat. Das hat nun dem betref
ſenden Pförtner alles nichts genützt. dern am dorletzten Tage
meines Aufenthalt brachte ich eigen dicken Stoß ſozialiſtiſcher
Zeitungen in die Kligik und verteilte diefelben, und ich kann dem
Pförtner (übrigens ſtrammer Leſer der „Halleſchenm Zeitung“)
verraten, daß vieine r vegierig danach griffen und
laſen. Vielleicht findet die Kliniksverwaltung in fhrer vielen Ar
beit einſial die Zeit, die herumhängenden Bilder des Deſerteurs
Wilhelm von Doorn zu beſeitigeß, oder glaubt dieſelbe es ſei fürdie Waren do heilender W wenn in dieſen beim An-

blick v Bilder dert a an z rig rwird. Nach 7 Tagen Aufenthalt erbat und erhielt ich meine Entlaſſung c der Königlichen Klinik wiederum erernindeng

des obengenannten Drahtverhaues). Verſchiedene in der Klinit
tätige Aſſiſtenz- und Volontärärzte waren nie anders als mit dein
Stahlhelmäbzeichen zu erblicken was dieſe aber nicht abgehaltenhat, um die Miithitfe der ſozialiſtiſchen Parteien zur Verbeſſerung

ihrer geradezu jämmerlichen Entlohnungsverhältniſſe nachzu-
kommen. Jſt dieſen Leuten noch nicht ſoviel aufgedämmert, a
es heute nur ein EntwederOder gibt: Kapitalismus gegen So
zialismus und daß man hierbei nicht fortwährend wo ander hin
laufen kann.i ach meinem Wohnotte zurück, begab ich mich zu Dr. Voigt.

um meine Entlaſſung aus der Klinik e Da mir 7 Tage
Schonung vetortnei war, feierte ſch weiter krank. Rach Ablau
der a e vng ich wieder zu ihmm, um mir igen zuäſſen, daß i meine Arbeit aufnehmen und in den des mir
uſtehenden Krankengeldes kötiſſen kösnne, Meine Atbeltsfähig-keſt würde mir zwar beſcheinigt, aber die Beſcheinigung über

die 7 Tage Schonung war und blieb verſchwunden. auch die Mel
dung aus der Klinik an die Knappſchaftskaſſe und von da an den
Arzt war und iſt nicht aufzufinden. Mittlerweile find 14 Tage
vergangen, ich ſehe und höre nichts von dem mirt zuſtehenden

Kranken W ie g r u chaftstaſſeemand krank feiern kann, ohne i kenr? Jn elnem Falle werden Abligene er Knappſchaft ſämt
liche Auskägen von dem Hetr. Verſotgungsaint erſetzt! Ueber
Hertn Dr. Voigt wäre maſiches reiben, aber für heute genug.

n der Knappſchaftskaſſe ſitzt auch noch die Reaktion. miß-
braucht die von der Arbeiterſchaft aufzebrachten Gelder und bring
kaum die kümmerlichſten Leiſtungen hervor. Hier iſt noch ein
weites Feld der Betäti r möge vie Bergarbeiter
es anſtatt ſich en eitig zu per i e r einmal Wandelchaffen. Es wird niemand Unbilliges verlangen,
aber Recht und Gerechtigkeit!
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Die
Frau von 6. und der Luxus.

Von Dr. G. v. Frankenberg, Braunſchweig.

„Gnädige Frau,“ ſagte ich, „der Luxus iſt und bleibt ein
Zeichen ſozialer Ahnungsloſigkeit.“

„Ach, Sie kluger Volkswirt!“ ſpottete die ſchöne Frau, „Mei-
nen Sie, ich wüßte nicht, wieviel Armut und Elend es gibt?
Aber gerade darum Sie ließ die Diamanten an ihren
Fingern und den großen Rubin ihres Halsgeſchmeides blitzen.

„Gerade darum ſtieß ich hervor, nach irgend einer
verborgenen Logik ſuchend.

„Stellen Sie ſich nur nicht dümmer als Sie ſind!“ lachte ſie.
„Ste glauben doch wohl nicht, daß den armen Leuten damit ge-
sient wäre, wenn ich mein Geld im Kaſten ſchimmeln ließe!“

„Je nun, gnädige Frau. das wäre immer noch ſozialer, als
es für Unnützes auszugeben.“

„Aber Beſter. Sie ſind vollkommen auf dem Holzwege,“ rief
ſie. „Da ſieht man, wohin Jhre tiefſinnigen Theorien Sie führen.
Sehen Sie ſich doch die Welt an! Jch habe mehr Geld, als ich
brauche, und den armen Leuten fehlt es, was iſt natür-
licher, als daß ich ihnen etwas davon abgebe?“

„Bitte tauſendmal um Verzeihung,“ ſagte ich, „aber Sie
geben den Leuten das Geld ja nicht umſonſt.

„Gott, wie langweilig.“ erwiderte Frau von S. „Jch gebe

meiner Worte.
„Alſo wirklich, Herr Doktor,

nicht geworden.
„Das werde ich nie,“ ſagte ich.

Verteidigung vorzubringen?“
„Erſtens mal iſt es kein Umnfug, Luxuswaren herzuſtellen,“

lachte ſie, „und zwettens, ja daärf ich denn nicht mit meinem
Gelde machen, was ich will? Jch kann es ja auch in den Vier-
waldſtätter See werfen laſſen, da wo er am tiefſten iſt.“

„Gewiß können Sie das, nach r Gefetzen wenig-
tens. Sie ſind ja auch nicht vor Gericht angeklagt, ſondern vor

hrem ſozialen Gewiſſen.“
„Das bittet um Begründung der Klage.“
„Jch, der Kläger, bleibe dabei, daß es immer noch beſſer ge-

weſen wäre, wenn Sie Jhr Geld in eine Sparbüchſe, getan oder
meinetwegen im Angeficht des Rigi verſenkt hätten, ſtatt es für
Luxuszwecke auszugeben. Denn ich halte eben die Herſtellung von
Luxuswaren doch für r„O Gott, dieſe Männer! Und dabei wirft man uns Frauen
vor, wir kämen immer wieder auf den erſten Einwand zurück.“

„Sie können ihn 9 Wnſe en,“ bemerkte ich höflich und
bemühte mich, zuverſichtkich auszuſehen.iſt e h teet Widerlegung! Se werden doch
nicht im Ernſt behaupten wollen daß die Luxusinduſtrie Schaden

avr h ſtört e.„O doch, ſie zerſtört Werte.„Zerſtört Werte rief ſie, „das iſt einer ihrer nebelhaften
Lieblingsausdrücke. Und dabei iſt das Gegenteil richtig! Die
Luxusinduſtrie veredelt die Stoffe der Natur. s ſoll
denn z. B. bei der Sektherſtellung zerſtört werden?

„Jch habe auf der Schule gelernt, daß die Alkoholgärung
eine Verbrennung von Zucker zu Alkohol iſt. Zucker iſt ein Nah
rungsmittel, Alkohol nicht.

„Nun kommen Sie mir Der Weinerfreut des Menſchen Herz.
„Das iſt eine Frage für ſich. gnädige Frau. Wir gingen hier

von der Anſicht aus, Sekt ſei eine Luxusware, ſoll heißen eine
Ware, deren Gebrauch ihrem Beſitzer keinen Nutzen bringt.

„Na, ſchön!“ ſagte Frau von S., „über dieſe tiefſinnäge Defi-
nition will ich nicht mit ihnen ſtreiten. Mein Beiſpiel war auch
ungeſchickt gewählt. Aber denken Sie mal an Brüſſeles Spitzen!
Sie werden, glaube ich. aus gewöhnlichem Zwirn Hergeſtellt.
Alſo da wird doch ganz beſtimmt das Ausgangsmaterial veredelt
und ſein Wert vervielfacht.“„Der Verkaufs wert wird erhöht, das iſt richtig. Aber
wieſo erhöht ſich denn der wirkliche Wert oder Gebkauchswert?
Jch halte Spitzen für eine höchſt überflüſſige Sache.

„Sie ſind ein Grobian!“
Im Gegenteil! Jch ſage frei nach Leſſing. Wer ſo ſchön iſt,

wie Frau von S., der iſt ungeſchmückt am ſchönſten.
„Dieſes Kompliment laſſen Sie bitte meinen Mann nicht

hören,“ lachte ſie, „ſonſt muß ich die Folgen tragen. Er brummt
ſowieſo bei jeder Rechnung. Und dann, es mag ja ſein. daß beim
Spitzenklöppeln keine Werte gerwnnen werden. Aber ich ſehe
nicht ein. wieſo etwas zerſtört wird. Der Zwirn iſt vorher da und
nachher auch. Chemiſche Umſetzungen finden nicht ſtatt.

„Doch!“
Oho!“„Jawohl,“ ſagte ich „und zwar in den Muskeln der Spitzen

klöpplerin.“u wie geiſtreich! Aber ich denke, Arbeit iſt geſund
„Jſt ſie auch. Wenn es auxh vielleicht noch geſündere gibt als

Spitzenklöppeln. Doch wazge ich Sie daran zu erinnern, daß
auch Arbeitskraft zu den wirtſchaftlichen Werten gehört

„Ra undSo fleißig die Spitzenklöpplerin ſein mag, in Wirklichkeit iſt
ihre Arbeit wertlos wie die der Danaiden.“

„Mag ſein, daß ſie keinen Rutzen ſtiftet. Aber den Schaden
ſehe ich immer noch nicht.“

„Der Schaden,“ ſagte ich, „beſteht
menſchliche Arbeitsmaſchine leer läuft

„O pfui!“ rief meine ſchöne Fteundin. nun wirklich empört,
„denken Sie ſo gering von den Menſchen, daß Sie mit ihnen
rechnen wie mit Maſchinen

„Rein,“ erwiderte ich, „ſondern ich denke ſo hoch von den
Aufgaben der Menſchheit, daß mich jede Verſchwendung von
Menſchenkräften ſchmerzt.

„Trotzdem iſt ihre Art zu rechnen grauſam.
„Nicht grauſam, nur ſorgfältig. Glauben Sie mir, gnädige

Frau, gerade dies iſt der einzige Weg, die Menſchen von der un-
würdigen Ausbeutung ihrer Arbeitskraft zu befreien. Wenn
wir uns auf die Herſtellung des Notwendigen und Nützlichen be
ſchränkten, brauchte es keine Ueberanſtrengung, keine Kinder-
arbeit und überhaupt keine unwürdige Ausnutzung der menſch
lichen Arbeitsmaſchine zu geben. Gerade darin, daß die Men-
ſchen gezwungen ſind, ihr ganzes Können an eine zweckloſe Arbeit
zu verſchwenden, erblicke ich eine Verhöhnung ihres Men-

höflicher ſind Sie noch immer

„Was haben Sie zu Jhrer

bloß noch mit Chemie!

eben darin, daß eine

ſchentums.“ u„Mag ſein,“ ſagte ſie halb verſöhnt, „daß Sie mehr über
dieſe Sachen nachgedacht haben als ich und daß Jhre Aeußerun

e gemeint war. r nun,“ rieunm El lsKe Fest ch, Fehen Sie ſich einmal dieſes Platinarmband an!“
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Beilage ver Volksſtimme

„Ein koſtbares Stück!“
Ja,“ nickte ſie, „aber ich wollte nur ſagen: Hier iſt im

Verhältnis zum Werte doch nur ſehr wenig Arbeitskraft zer-
ſtört worden, denn die Herſtellung kann ja nicht allzuſchwer geweſen
ſein.“

„Gewiß,“ ſagte ich, „hier liegt der Wert im Material. Aber
rechnen Sie die bergmänniſche Gewinnung dieſer großen Menge
Platin für nichts?“

„Das iſt wahr,“ räumte ſie ein. „Aber es könnte ja alles zu
ſammen in einem Klumpen gefunden ſein.“

„Jch weiß nicht. ob dieſer Fall ſehr wahrſcheinlich iſt. Er
würde auch, meine ich, an der Sachlage gar nichts ändern. Die
Situation iſt doch dieſe: Die Menſchheit kommt auf irgend eine
Weiſe in den Beſitz einer gewiſſen Menge Platin. Meinetwegen
mag es vom Monde gefallen ſein. Nun erhebt ſich die Frage!“

„Wer es haben ſoll!“
„Ach, Unſinn! Verzeihung, ich hatte vergeſſen, zu ſagen, daß

in unſerm Beiſpiel alle Menſchen Brüder ſind.“
„Aha!“
„Jawohl,“ fuhr ich fort. „Es wird nun erwogen, ob man uns

dem Platinblock ein Armband für die ſchöne Frau von S. her-
ſtellen oder das koſtbare Metall lieber für elettrochemiſche und
chemiſche Zwecke verwenden will. Da der Bedarf der Technik an
Platin ungeheuer groß iſt, ſo iſt die Mehrzahl für techniſche Aus
nur des Fundes.“

„Wie ungalant!“
„Es wird indes aus Gründen der Galanterie beſchloſſen, Frau

von S. z fragen, ob ſie lieber geſchmückt gehen oder das Bewußt-
ſein haben wolle, durch einen freudigen Verzicht dem Fortſchritt
der Menſchheit gedient zu haben.
Letztere.“

„Seien Sie deſſen nicht zu ſicher, lieber Doktor!“
„Sie werden in jedem Falle ſo handeln, wie Jhr edles Herz

es Jhnen vorſchreibt.“
wirklich ſo„Aber finden Sie

ſchlimm?“
„Tatſächlich, gnädige Frau, ich glaube, daß unſerer Volkswirt-chaft ein erheblicher Schaden dadur geſchieht. Die Schmuckträger

chleppen uns viele Waren vom Markte weg, ſie verteuern uns
gerade die ſeltenen Stoffe noch mehr und veranlaſſen ein wahres
en von Arbeitern, für ihre überflüſſigen Bedürfniſſe tätig zu
ein.“

e nehmen Sie's nicht übel, aber ich muß es Jhnen doch
einmal 7 Sie ſind ein Barbar.“

„Danke ſchön!“
„Ja, wirklich, wenn es nach Jhnen ginge, wozu gottlob keine

Ausſicht iſt, dann würde es entſetzlich langweilig und trübſelig
auf der Welt werden. Was wollen Sie denn zum Beiſpiel zu
dieſem Bilde ſagen, das mir Hermann zum Geburtstag geſchenkt
hat. Für Sie iſt das natürlich nur Leinwand mit Oelflecken.“

„Vielleicht intereſſiert es Sie, gnädige Frau, daß ich es war,der Jhren Herrn Bruder auf dies Bild aufmerkſam machte und
ihm riet, es Jhnen zu ſchenken.“

„Aber dann begreife ich nicht, womit Sie dieſen Luxus ent-
ſchuldigen wollen.“

„Und ich,“ ſagte ich, „ich begreife nicht, was dieſes Bild mit
dem Luxus zu tun hat.“

„Na, Herr Doktor, verſtellen Sie ſich nur nicht ſo! Sie haben
doch gewiß mal nach dem Preiſe geguckt, bevor Sie Hermann zum
Kauf rieten.“

„Allerdings gnädige Frau, und einem wirtſchaftlich
Schwächeren als Jhrem Herrn Bruder hätte ich dergleichen auch
nicht empfohlen. Jch weiß ſehr wohl, was dieſe Oelflecke wert
ſind.

„Nun, Beſter, dann laſſen Sie mich jetzt mal die Gelehrten-
perücke aufſetzen: Der „wahre Wert“ dieſer bekleclſten Leinwand iſt
leich Null, da das Format ſogar für einen anſtändigen Sack zuklein iſt. Jtem beträgt der Verluſt: 1 Meter gutes Leinen, 1 Liter

beſte Oelſarbe und ſchätzungsweiſe 60 Arbeitsſtunden des Herrn
Profeſſors Meinhardt, der in dieſer Zeit lieber Hauswände hätte
ſtreichen ſollen, ſtatt ſolche Dummheiten zu machen.“

Oh,“ ſagte ich verzweifelt, „und ich glaubte gerade, der

Frau v. S. erklärt ſich für das

denn das Schmucktragen

alte Meinhardt habe hier etwas ganz Wundervolles geſchaffen.
„Ja, dann laſſen Sie ſich nur belehren. daß das auf Augen-

täuſchung beruht und die ganze Kunſt ſträflicher Luxus iſt. Dies
Bild zum Beiſpiel hat nicht den geringſten Gebrauchswert,
um mich wiſſenſchaftlich auszudrücken.“

„Das heißt. es bringt dem Gebraucher, alſo dem Beſchauer,
nichts ein?“

„Getroffen!“ rief Frau von S., „alſo iſt es nutzlos, alſo über-
flüſſig, alſo Luxus. Nieder mit der Kunſt. hoch das Philiſterium!“

„Nicht ſo ſchnell!, warf ich dazwiſchen.“ „Jch beſtreite die
Vorausſetzung. Nach meiner Anſicht iſt z. B. dies Bild hier im-
ſtande, einer großen Zahl von Menſchen Nutzen zu bringen.“

„Genuß vielleicht, aber wieſo denn Nutzen
„Welche Wirkung mag denn dies Bild wohl auf den unbe-

fangenen Beſchauer ausüben?“
„Auf viele würde es überhaupt nicht wirken,

ihnen der Stoff zu fremd iſt.“
„Gewiß,“ antwortete ich, „aber das beweiſt natürlich gar

nichts, weder für noch gegen. Ebenſo wie ein Hobel nur dem
gelernten Tiſchler

„Verſtehe ſchon,“ unterbrach ſie mich, „die Vorausſetzung für
den „Gebrauch“ dieſes Bildes iſt, daß jemand weiß, wer Alexander
war und was ſein Lehrer Ariſtoteles bedeutet.“

„Gewiß, daß iſt das Mindeſte. Außerdem muß, glaub ich, der
Beſchauer noch allerhand anderes mitbringen. Er muß erkennen
können, wie wundervoll der Künſtler hier in Ariſtoteles die abge-
klärte Ruhe des Philoſophen und in Alexander das Feuer und den
Tatendrang des Helden dargeſtellt hat. Er muß begreifen, daß hier
Alter und Jugend, Denken und Handeln einander gegenüberſtehen.
Und ſeine Seele muß ſo abgeſtimmt ſein, daß dieſe ſchöne Harmo-
nie des Bildes in ihr nachklingt. Nur wer imſtande iſt, ſich vor
dem Bilde einige Gedanken zu machen, nur wer gleichſam vermag,
dem Künſtler ein Stück auf dieſem Wege zu folgen, nur der wird
von dieſem Bilde Gewinn haben.“

„Ja, aber wieſo denn Gewinn? Jch ſehe immer nur den
Genuß, den die Kunſt uns bereitet.“

„Und ich behaupte, daß echte Kunſt den, der ſich ihr hingibt,
nicht nur erfreut, ſondern auch innerlich bereichert. nun ich von
mir ſelber ſprechen darf, ich fühle vor dieſem Bilde gerade
zu, wie jugendheiße Begeiſterung in mich überſtrömt. Sehen Sie
doch dieſen tatendurſtigen, ſiegesgewiſſen Blick Alexanders und
ſagen Sie mir, ob nicht der Anblick dieſes kühnen Geſichts jedes
Herz aufs neue mit Tatkraft und Schaffensluſt erfüllen muß. Der
junge Held hat lange begierig dem Meiſter zugehört, der ihmarle, was ſein könne und ſein müſſe, und nun entſchließt er ſich

in jauchzendem Jugendmut, ſelber ſeen Leben daranzuſetzen und mit
dem Schwert in der Fauſt, ein zweiter Achill, für das Rechte und

Gute zu kämpfen. Sein Land iſt ihm zu klein, er verläßt es. um

ſagte ſie, „weil

die Welt zu erobern.
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„„Sie wiſſen das ganz hübſch zu erklären. Und der alte

Weiſe?“
„Den Ariſtoteles hat der Künſtler vielleicht noch feiner ge-ſtaltet. Nicht nur Freude und Stolz ſpricht aus den Jugen des

Stagiriten, ſondern ich ſehe auch eine gewiſſe Rührung darin.
Gleichſam als ahne der Weiſe das frühe Ende ſeines edlen
Schülers, als wiſſe er wie oft, ach wie oft noch junge, begeiſterte
Helden im Kampf um die Jdeale zugrunde gehen müſſen. Viel-
leicht ſieht er im Geiſte die endloſen Reihen tapferer Streiter,
Forſcher und Bekannter, die ſeit Alexanders Tagen für die Freiheit
der Welt jubelnd in Not und Tot gegangen ſind. Vielleicht ahnt
er etwas von Newton und Galilei, von Luther und Guſtav
Adolf, von Schiller und Fichte und all den andern, den kühnen
Bahnbrechern, den mutigen Führern der J Und ich ſehe
etwas wie Promethidentrotz um den feinen Mund des Gelehrten
ſpielen. Menſch ſein, heißt Kämpfer ſein.“ Mag der einzelne
ſterben, die Menſchheit ſiegt. Platons Jdeen ſind auf dem Marſch.
23 Mächte der Unterwelt hemmen ſie nicht. Fliege, mein junger
Adler!“

„Sie ſind doch kein Barbar“, ſagte Frau von S.
mir die Hand.
„xRein,“ erwiderte ich, „und ſehen Sie, das iſt der Gewinn, den
ich auch heute wieder von dieſem Bilde mit fortnehme: Eine Er-
neuerung des Gelöbniſſes, mit aller Kraft zu kämpfen für die
We Ziele, denen ſo viel Helden und Weiſe ihr Leben gewidmet

a en.“
„Es ſtärkt alſo Jhre Kraft zum Guten, wenn Sie ſich dem

Kunſtgenuß hingeben
„Ganz recht, und weil die Kunſt das vermag, darum iſt ſie kein

ſondern eine ſehr ernſt zu nehmende, lebendig wirkende
Macht.“

„Da gäbe es ja einen Zweck der Kunſt!“ rief Frau von S.
verwundert.

Dieſen Einwurf konnte ich nicht widerlegen.

Die Frau im Arbeitsleben.
Die neuen Berichte der Deutſchen Gewerbeaufſicht für

das Jahr 1920 laſſen in noch ſchärferer Weiſe wie zuvon Hen
Wettbewerb erkennen, den die Frau im modernen Arbeitsleben,
bedeutet. So ſchreibt in beſonders charakteriſtiſcher Weiſe die
Gewerbeaufſicht Dresden: „Das gewaltige Emporſchnellen der
Arbeitslöhne ſcheint immer mehr zu einer Bevorzugung der
billiger arbeitenden Frau zu führen. Die Zahl per verlangten
weiblichen Arbeitskräfte zeigt ein ſtetiges Steigen. Wenn im
Hinblick auf unſere allgemeine Lage, ſo heißt es weiter, auch
der Wunſch nach billiger Erzeugung verſtändlich iſt, ſo darf
man ſich doch nicht der Erkenntnis verſchließen, daß die ein
ſeitige Nachfrage nach billigſten Arbeitsträften ſehr bedenkliche
Folgen zeitigen muß. Das Beſtreben, billig zu erzeugen, zeigt
ſich auch darin, daß in vielen Berufsgruppen faſt nur jugend-
liche Perſonen beſchäftigt werden. And von den jugendlichen
Ja (bis zu 25 Jahren) erhalten wieder die unter 18
Jahren den Vorzug, weil dieſe nach den Tarifverträgen meiſt
beſonders niedrige Löhne beziehen. Die Gewerbeauſſicht fügt
ſelbſt hinzu, daß dieſe Zuſtände auf dje Dauer unhaltbar ſind,
und daß ſie in erſter Linie eine erhebliche Gefahr für das ge
ſamte Tarifweſen bedeuten. Damit wird der Kapitalismus
von der Gewerbeaufſicht recht treffend in ſeiner richtigen Art
gelenngeichnet: Die Hauptſache iſt, möglichſt billig zu ar-
beiten, ob dadurch Familjenväter auf die Straße geſetzt werden
oder nicht. Hier Ausnutzung der ſchwachen weiblichen Arbeits
kraft und dort hungernde Familien. Das iſt der Kapi-
talismus. Gegenüber einem derartigen brutalen Zeigen
der wirtſchaftlichen Macht ohne jedes etyiſche Moment iſt ein
einiges ſtarkes Proletarijat die einzige Möglichkeit der prole-
tariſchen Rettung.

und drückte

Schwankungen der Körpertemperatur.
Die Körpertemperalur des Menſchen weicht auch unter nor-

malen Verhältniſſen, d. h. nicht nur bei den als Fieber bezeich-
neten Störungen im Organismus, unter ganz beſtimmten Vor
ausſetzungen von der Norm ab. Zunächſt iſt Klima und Jahres
zeit von Einfluß, wenn auch nur in geringem Umfang. Jn
unſeren Breiten iſt die normale Körpertemperatur in kalter
Winterzeit 0,1---0,3 Grad Celſius niedriger, als an heißen Som-
mertagen. Sodann hat die ſog. Konſtitution und der HGeſamt.
ſtoffwechſel des Menſchen einen gleichfalls nicht ſehr erheblichen
aber doch meßbaren Einfluß: Vollblütige Menſchen haben eine
etwas höhere Temperatur als ſchwächliche und blutarme, und
nach reichlichen Mahlzeiten iſt die Körpertemperatur etwas höher
als an Hungertagen. Wichtig iſt der Einfluß des Lebensalters:
Bei Neugeborenen iſt die Durchſchnittstemperatur etwa 0,6 Grad
höher als beim erwachſenen Menſchen, bei Kindern zwiſchen 5
und 10 Jahren ſogar 0,8 Grad, im Alter von 20 Jahren noch etwa
0,3 Grad höher, als beim geſunden Menſchen von 30 bis 40 Jah-
ren. Mit Vorrücken des Lebensalters ſinkt die Durchſchnitts-
temperatur wieder. Das leichte Frieren und ſtärkere Wärme-
bedürſnis der Greiſe iſt damit zu erklären. Weitere Schwan

kungen ſind durch den Wechſel der Tageszeit bedingt: das Tem-
peraturminimum liegt zwiſchen 2 bis 6 Uhr morgens, das Maxi
mum zwiſchen 5 bis 8 Uhr abends. Die Differenz beträgt etwa
0.8 Grad. Die miitlere Körpertemperatur liegt in der dritten
Stunde nach dem Frühſtück. Das Tagesmittel beträgt beim ge.
ſunden erwachſenen Menſchen 37,0 Grad in der Achſelhöhle und
37,5 Grad Celſius im Maſtdarm. Bei Leuten, die gewohnheits-
mäßig nachts arbeiten und am Tage ſchlafen, kann ſich der be
ſchriebhene typiſche Gang der Temperaturkurve umkehren. Nach
manchen Eingriffen am Körper, wie z. B. nach dem früher ſo be-
liebten Aderlaß. fällt zucxſt die Temperatur etwas, darauf ſteigt
ſie unter Fröſteln wieder etwas an. Einige Gifte, wie Chloro-
form, Alkohol, Chinin u. a. bewirken eine Herabſetzung der Tem-
peratur. Andere Gifte bewirken im Gegenteil Steigerung der
Körperwärme, z. V. Strychnin und Nikotin.

Herz und Arbeit. Es iſt verſtändlich, daß das Herz, das vom
erſten Augenblicke des Lebens bis zum letzten ununterbrochen
tätig iſt, eine gewaltige Arbeit verrichtet und daß dieſer feine
Mechanismus den ſozialen Nöten ſehr ausgeſetzt iſt. Vor allem
haben die Arbeiter unter den beruflichen Erkrankungen des Her
zens zu leiden, die dauernd ſchwere körperliche Arbeiten zu ver
richten haben. Nach den Ermittelungen des n erungs
amtes iſt die Zahl der Jnvalidiſierungen durch berufliche Herz-
erkrankung beſonders 45 unter den Frauen, weil der Kapitalis-
mus auf die ſchwächlichere Frauennatur i weniger

ch i ng
nimmt als auf den. Mann. Beſonders hTätigkeit a e das Herz noch dieder alkoholiſchen e zu überwinden
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